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Tödliche Mutproben zur Aufnahme in eine Gang versetzen
Marseille in Angst und Schrecken. Ohne Anlass werden zufällig
Menschen erschossen, und die Polizei sucht nach Tätern und
Hintermännern. Dann aber unterscheidet sich einer der Morde von den
anderen, Commissaire Pierre Marquanteur und sein Kollege Leroc
befürchten eine zweite Mordserie.
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Kommissar Haller und das perfekte Verbrechen: Münster
Krimi

von ALFRED BEKKER

Ein Toter im 60. Stock. Ein Raum, hermetisch von der Außenwelt
abgeriegelt. Ein Verbrechen, das unmöglich ist.

Als der Tech-Visionär Silas Falkner tot in seinem hypermodernen,
absolut sicheren Penthouse aufgefunden wird, steht
Kriminalhauptkommissar Sven Haller vor dem rätselhaftesten Fall
seiner Karriere. Es gibt keine Einbruchsspuren, keine Waffe und
keinen einzigen physischen Hinweis. Die einzige Spur ist eine
letzte, schreckliche Frage, die der digitale Avatar des Opfers kurz
vor dessen Tod an die Haus-KI stellt: „Wie fühlt es sich an zu
sterben?“

Für Haller, einen Ermittler aus Fleisch und Blut, der auf
Instinkt und Erfahrung statt auf Algorithmen vertraut, beginnt eine
Jagd nach einem Phantom. Er taucht ein in eine Welt aus Code,
künstlicher Intelligenz und digitaler Unsterblichkeit, in der die
Grenzen zwischen Mensch und Maschine verschwimmen. Sein Gegner
scheint keine Spuren zu hinterlassen, denn er bricht die Regeln der
digitalen Welt nicht – er hat sie geschrieben.

In einem atemlosen Duell zwischen menschlicher Intuition und
kalter, perfekter Logik muss Haller alles riskieren, um einen
Mörder zu fassen, der ein Echo im Spiegel zu sein scheint.



Glossar

Personen


  
	Sven Haller: Kriminalhauptkommissar bei der Polizei Münster und
der Protagonist des Romans. Ein erfahrener Ermittler der alten
Schule, der sich mit der zunehmenden Bürokratisierung und
Technisierung seiner Arbeit schwertut.

  
	Meike Drees: Hallers fähigste und engste Mitarbeiterin im
Ermittlerteam. Sie ist ruhig, hochprofessionell und eine
unersetzliche Stütze bei den Ermittlungen.

  
	Michael Raaben: Hallers pensionierter Partner und Mentor. Er
fungiert als weiser Ratgeber im Hintergrund, der mit seiner
historischen und philosophischen Perspektive oft entscheidende
Denkanstöße liefert.

  
	Florian: Der IT-Spezialist in Hallers Team. Ein hochkompetenter
und faszinierter Experte für digitale Forensik, der die komplexen
technologischen Aspekte des Falls analysiert.

  
	Kommissar Peters: Ein junger Kommissar in Hallers Team, der
hauptsächlich für klassische Recherche- und Laufarbeit zuständig
ist.

  
	Dr. Brandt: Der Leiter der Rechtsmedizin in Münster, der die
Leiche von Silas Falkner untersucht.

  
	Silas Falkner: Das Mordopfer. Er war der charismatische,
visionäre und als tyrannisch bekannte Gründer und CEO von
AETERNIS.

  
	Kessler: Der kühle und unerschütterliche Sicherheitschef von
AETERNIS, der für die absolute Sicherheit des AETERNIS Towers und
insbesondere des Penthouses verantwortlich war.

  
	Benno Kaiser: Ein brillanter, ehemaliger KI-Spezialist bei
AETERNIS, der das Projekt 'Ikarus' leitete, bevor er die Firma im
Streit verließ.

  
	Dr. Iris Behring: Eine mysteriöse Schlüsselfigur aus der
Gründungszeit von AETERNIS, die als die ursprüngliche Architektin
des Kernsystems und der Avatar-Technologie gilt.

  
	Rebekka Lindner: Die Leiterin der Rechts- und
Kommunikationsabteilung von AETERNIS, die nach Falkners Tod
versucht, den Schaden für die Firma zu begrenzen.



Orte


  
	Münster: Der Hauptschauplatz der Handlung. Eine Stadt im
Spannungsfeld zwischen historischer Altstadt und futuristischem
Technologie-Standort.

  
	Polizeipräsidium am Friesenring: Die Dienststelle und der
Arbeitsort von Kommissar Haller und seinem Team.

  
	Münster Valley: Ein hochmoderner Tech-Campus am Rande von
Münster, der als das "Silicon Valley" der Region gilt und von Glas-
und Stahlarchitektur geprägt ist.

  
	AETERNIS Tower: Der zentrale, sechzigstöckige Wolkenkratzer im
Münster Valley. Er ist der Hauptsitz von AETERNIS und der Ort, an
dem sich das Penthouse von Silas Falkner befindet.



Begriffe & Organisationen


  
	AETERNIS: Das von Silas Falkner gegründete
Technologieunternehmen. Sein Hauptgeschäftsfeld ist die Erforschung
und Vermarktung der "digitalen Unsterblichkeit".

  
	Avatar: Eine von AETERNIS erschaffene, hyperrealistische
digitale Kopie eines Menschen. Diese auf künstlicher Intelligenz
basierenden Avatare sollen nach dem Tod der realen Person weiter
existieren, lernen und interagieren können.

  
	Haus-KI: Die zentrale künstliche Intelligenz, die alle
Funktionen in Silas Falkners Penthouse steuert, von der Beleuchtung
bis zur Sicherheit.

  
	Projekt 'Ikarus': Ein ambitioniertes, aber abrupt eingestelltes
Forschungsprojekt bei AETERNIS. Ziel war die Entwicklung von
Avataren, die nicht nur lernen, sondern auch echte Kreativität und
Kunst erschaffen können.

  
	Synergie-Matrix 2.0: Ein bürokratisches Software-Tool der
Polizei, das gleich zu Beginn des Romans eingeführt wird und
Hallers tiefe Abneigung gegen die moderne, technokratische
Polizeiarbeit symbolisiert.







Kapitel 1: Das Glashaus

Der Feind hatte an diesem Morgen einen Namen, und dieser Name
lautete „Synergie-Matrix 2.0“. Es war ein Wortungetüm, das so
klang, als hätte ein schlecht programmierter Marketing-Bot das Wort
„Effizienz“ mit dem Wort „Zukunft“ gekreuzt und das Ergebnis
anschließend durch einen Schredder gejagt. Für
Kriminalhauptkommissar Sven Haller war es schlichtweg ein Synonym
für die Hölle.

Er saß in einem klimatisierten Besprechungsraum im
Polizeipräsidium am Friesenring, der den hochtrabenden Namen
„Innovationszentrum“ trug, und fühlte sich wie ein eingesperrtes
Tier. Die Luft war dünn und roch nach neuem Teppich und dem leisen,
ozonartigen Gestank von überarbeiteten Servern. An der Wand hing
ein riesiger Flachbildschirm, auf dem eine Power-Point-Präsentation
lief, die in ihrer bunten, pastellfarbenen Banalität eine
Beleidigung für jeden denkenden Menschen darstellte. Ein junger,
übermotivierter Berater von einer externen Firma, dessen Anzug
teurer war als Hallers Monatsgehalt, erklärte gerade mit
missionarischem Eifer die Vorzüge der neuen Software-Suite, die den
polizeilichen Alltag revolutionieren sollte.

„…und durch die Implementierung der Synergie-Matrix 2.0“,
dozierte der junge Mann und klickte auf eine Folie, die ein
kompliziertes Diagramm aus Pfeilen und Kreisen zeigte, „optimieren
wir nicht nur die interdezernale Ressourcenallokation, sondern
schaffen auch eine proaktive Datenschnittstelle zur prädiktiven
Kriminalitätsanalyse. Stellen Sie sich vor, Herr Hauptkommissar,
Sie könnten Tatmuster erkennen, bevor die Tat überhaupt begangen
wird!“

Haller nickte. Es war dasselbe leere, dienstbeflissene Nicken,
das er seit dem Fall Meinhart perfektioniert hatte. Ein Nicken, das
Zustimmung signalisierte, während sein Geist sich auf eine weite
Reise begab, weit weg von diesem sterilen Raum. Er dachte an den
Geruch von feuchter Erde im Tropenhaus, an das kalte, präzise
Geständnis eines alten Mannes, an die unendliche, schwere Stille,
die auf die Lösung eines Falles gefolgt war, der die Stadt in ihren
Grundfesten erschüttert hatte. Das waren die Momente gewesen, in
denen er gelebt hatte. Das hier war das Gegenteil. Das war die
Verwaltung des Lebens, nicht das Leben selbst.

Seit dem Abschluss des Meinhart-Falles war er zu einer Art
widerwilligem Aushängeschild der Münsteraner Polizei geworden. Sein
Erfolg hatte ihm nicht die Freiheit eingebracht, die er sich
erhofft hatte, sondern ihn tiefer in den Morast der Bürokratie
gezogen. Er wurde zu Sitzungen wie dieser eingeladen, sollte seine
„innovativen Ermittlungsansätze“ teilen und wurde gezwungen, sich
mit Software zu beschäftigen, deren Hauptzweck es zu sein schien,
die menschliche Intuition durch Algorithmen zu ersetzen. Er jagte
keine Mörder mehr, er bewertete die Benutzerfreundlichkeit von
Drop-down-Menüs.

„…die KPI-Dashboards ermöglichen ein transparentes Monitoring
der Ermittlungsfortschritte in Echtzeit“, fuhr der Berater fort,
seine Stimme war ein monotones Summen, das Haller langsam
einlullte. „Jeder Schritt wird dokumentiert, jede Ressource
erfasst. Das System schafft eine Kultur der totalen
Nachvollziehbarkeit.“

Eine Kultur der totalen Kontrolle, dachte Haller bitter. Eine
Welt, in der ein Geistesblitz, eine spontane Idee, ein Bauchgefühl
keinen Platz mehr hatten, weil sie nicht in ein Formular passten.
Eine Welt, in der ein Ermittler wie Michael Raaben, sein alter
Partner im Ruhestand, der die meisten seiner Fälle durch pure
Menschenkenntnis und historische Neugier gelöst hatte, als
ineffizienter Störfaktor gelten würde.

In diesem Moment summte sein Handy, das mit dem Display nach
unten auf dem Tisch lag, leise. Eine einzige, diskrete Vibration.
Das Signal. Die direkte Leitung von Meike Drees, seiner fähigsten
Ermittlerin. Die Rettungsleine aus der Synergie-Matrix.

Haller stand abrupt auf, mitten im Satz des Beraters über die
Cloud-basierte Skalierbarkeit. Alle Blicke im Raum richteten sich
auf ihn. Er hob das Telefon an sein Ohr, ohne auf den Bildschirm zu
sehen. „Haller.“ „Chef, wir haben was“, sagte Meikes ruhige,
unaufgeregte Stimme. „Etwas Großes. Sie sollten sofort kommen.“
„Wo?“, fragte Haller nur. „Münster Valley. AETERNIS Tower. Ganz
oben.“

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. In ihrer Stimme lag nicht nur
die übliche professionelle Dringlichkeit. Da war noch etwas
anderes. Etwas, das Haller noch nie bei ihr gehört hatte. Eine Art
ungläubiges Staunen. Eine fast wissenschaftliche Verwirrung.

„Ich bin in zehn Minuten da“, sagte Haller und beendete das
Gespräch. Er wandte sich an den verdutzten Berater und den
anwesenden Polizeirat Weber. „Meine Herren, es tut mir leid“, sagte
er, und zum ersten Mal an diesem Morgen klang seine Stimme wieder
wie seine eigene, klar und fest. „Es scheint, als hätte sich gerade
eine neue ‚Ressource‘ ergeben, die meine sofortige, analoge
Anwesenheit erfordert. Die prädiktive Analyse hat das anscheinend
übersehen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Raum. Er spürte die
irritierten Blicke in seinem Rücken, aber sie waren ihm
gleichgültig. Als sich die Tür des „Innovationszentrums“ hinter ihm
schloss, war es, als würde er aus einem tiefen, fiebrigen Traum
erwachen. Die graue Wolke der Bürokratie in seinem Kopf löste sich
auf, ersetzt durch die kalte, klare Luft der Realität. Die Jagd
hatte wieder begonnen.

Die Fahrt zum „Münster Valley“ war eine Reise in eine andere
Welt. Der Tech-Campus war das neue Prestigeprojekt der Stadt, ein
Versuch, das historische Münster mit dem Silicon Valley zu kreuzen.
Er lag am Rande der Stadt, dort, wo die sanften, grünen Auen des
Münsterlandes auf die letzten Ausläufer der Vororte trafen. Je
näher Haller kam, desto mehr veränderte sich die Landschaft. Die
alten Backsteinhäuser und Kopfsteinpflasterstraßen wichen einer
Architektur, die aus Glas, weißem Beton und poliertem Stahl zu
bestehen schien. Die Gebäude trugen keine Namen, sondern kryptische
Bezeichnungen wie „Quantum Hub“ oder „Bio-Synth Labs“. Sie standen
nicht in gewachsenen Straßen, sondern waren wie Skulpturen auf
perfekt manikürten Rasenflächen arrangiert, verbunden durch
schweigende, selbstfahrende Shuttle-Busse. Es war eine sterile,
unpersönliche Vision der Zukunft, eine Welt, die von Designern am
Computer entworfen worden war und in der der Mensch nur noch als
Benutzer vorgesehen war.

Haller hasste diesen Ort.

Der AETERNIS Tower war das Herzstück des Campus, ein schlanker,
sechzigstöckiger Wolkenkratzer aus dunklem Glas, der sich wie ein
riesiger, monolithischer Grabstein in den grauen Oktoberhimmel
bohrte. Er schien das Licht nicht zu reflektieren, sondern es zu
verschlucken. Es war ein Gebäude, das Macht, Reichtum und eine fast
unheimliche Verschlossenheit ausstrahlte.

Er parkte seinen Wagen vor der riesigen, leeren Plaza, die sich
vor dem Eingang erstreckte. Kein Flatterband. Keine gaffende Menge.
Nur ein einzelner, unauffälliger Streifenwagen parkte in diskreter
Entfernung. Meike Drees wartete bereits vor den riesigen,
rahmenlosen Glastüren, die sich lautlos zur Seite schoben, als er
sich näherte. Sie trug ihren üblichen praktischen Hosenanzug, ihr
Gesicht war eine Maske aus professioneller Konzentration, aber ihre
Augen verrieten die innere Anspannung.

„Chef“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Das hier ist… anders.“
„Was haben wir?“, fragte Haller, während sie die riesige,
kathedralenartige Lobby betraten. Der Raum war fast leer. Nur das
leise Summen einer unsichtbaren Klimaanlage war zu hören. An einem
minimalistischen Tresen aus weißem Corian saß eine einzelne Person,
die eher wie ein Model als wie eine Empfangsdame aussah. „Silas
Falkner. Gründer und CEO von AETERNIS. Tot. In seinem Penthouse.
Ganz oben.“ Der Name war Haller ein Begriff. Man konnte in Münster
kaum eine Zeitung aufschlagen, ohne über Falkner zu stolpern. Er
war der Tech-Messias, der Visionär, der Milliardär, der Münster auf
die globale Landkarte der Zukunftstechnologie gesetzt hatte.
AETERNIS war seine Schöpfung, eine Firma, die an der digitalen
Unsterblichkeit forschte. Sie erschufen hyperrealistische Avatare,
digitale Kopien von Menschen, die nach deren Tod weiter existieren,
lernen und interagieren konnten. Ein ebenso geniales wie
verstörendes Konzept.

„Wie?“, fragte Haller. „Das ist die Frage“, sagte Meike und
führte ihn zu einer Reihe von Aufzügen, die ohne sichtbare Knöpfe
in der Wand zu schweben schienen. „Seine persönliche Assistentin
hat ihn heute Morgen nicht erreicht. Das ist noch nie vorgekommen.
Falkner war ein Kontrollfreak. Er stand jeden Morgen um fünf Uhr
auf. Als er auf keine Anrufe und Nachrichten reagierte, hat sie den
Sicherheitschef alarmiert.“ Ein Mann in einem scharf geschnittenen,
schwarzen Anzug trat zu ihnen. Er war groß, kahlköpfig, mit dem
ausdruckslosen Gesicht eines ehemaligen Elitesoldaten. „Kommissar
Haller? Mein Name ist Kessler. Ich bin der Sicherheitschef von
AETERNIS. Ich begleite Sie nach oben.“ Seine Stimme war so kühl und
emotionslos wie die Lobby. Kessler führte sie zu einem der Aufzüge.
Er drückte keinen Knopf, sondern hielt sein Handgelenk an einen
unsichtbaren Sensor in der Wand. Ein leises Klicken ertönte, und
die Türen glitten lautlos auf. „Das Penthouse ist ein
eigenständiges, hermetisch abgeriegeltes System“, erklärte Kessler,
während der Aufzug mit einer Geschwindigkeit beschleunigte, die
Haller leicht in den Sitz drückte. „Es ist nur über diesen privaten
Aufzug erreichbar, der eine mehrfache biometrische
Authentifizierung erfordert. Die Fenster sind aus Panzerglas und
lassen sich nicht öffnen. Die Lüftung hat ein eigenes,
geschlossenes Filtersystem. Nichts kommt rein, nichts kommt raus,
ohne dass das System es registriert.“ „Und wer hat es heute Morgen
registriert?“, fragte Haller. „Niemand“, sagte Kessler. „Das ist
das Problem.“

Der Aufzug hielt ohne das geringste Ruckeln an. Die Türen
öffneten sich direkt in das Penthouse. Der Anblick war
atemberaubend und abstoßend zugleich. Ein riesiger, offener Raum,
dessen Wände fast vollständig aus Glas bestanden und einen
360-Grad-Panoramablick über ganz Münster und das umliegende Land
boten. Die historische Altstadt mit ihren Kirchen und Giebelhäusern
lag tief unter ihnen wie ein malerisches, veraltetes Modell in
einem Museum. Die Einrichtung war minimalistisch bis zur
Selbstverleugnung. Ein paar weiße Ledersofas, ein langer Esstisch
aus einem einzigen Stück schwarzem Marmor, keine Bilder an den
Wänden, keine Bücher, keine persönlichen Gegenstände. Es war kein
Zuhause. Es war ein Glashaus im Himmel, der Thronsaal eines
modernen Gottes, der auf die Welt der Sterblichen herabblickte.

Die Spurensicherung war bereits da, bewegte sich aber mit einer
fast ehrfürchtigen Vorsicht durch den Raum, als hätten sie Angst,
die sterile Perfektion zu stören. Dr. Brandt, der Leiter der
Rechtsmedizin, stand am Eingang zum Schlafbereich und sprach leise
mit einem seiner Assistenten. Er sah noch müder aus als sonst.

„Sven“, sagte er, als Haller sich näherte. „Schau dir das an.
Aber fass nichts an. Atme am besten auch nicht zu tief ein.“ Haller
folgte ihm in den Schlafbereich. Der Raum war noch
minimalistischer. Nur ein riesiges, tief liegendes Bett stand in
der Mitte, ausgerichtet auf die Glasfront, die den Blick auf den
Sonnenaufgang freigab. Und in diesem Bett lag Silas Falkner. Er lag
auf dem Rücken, die Hände locker neben dem Körper, das Laken war
nur bis zur Hüfte hochgezogen. Er war nackt bis auf eine schwarze
Seidenshorts. Sein durchtrainierter Körper zeigte keine Anzeichen
von Gewalt. Sein Gesicht war entspannt, die Augen geschlossen. Er
sah aus, als würde er schlafen. Als würde er tief und friedlich
träumen, umgeben von der Stille seines Himmelsreiches. Wäre da
nicht die unnatürliche Blässe seiner Haut und die leichten,
bläulichen Verfärbungen um seine Lippen gewesen.

Haller trat näher. Seine Sinne, die im Besprechungsraum
abgestumpft gewesen waren, arbeiteten nun auf Hochtouren. Er nahm
den Geruch des Raumes wahr – eine Mischung aus teurem Raumduft, dem
Leder des Bettes und der kalten, sterilen Luft aus der Klimaanlage.
Er suchte nach Unordnung, nach einem umgestoßenen Glas, nach einer
verrutschten Decke, nach irgendeinem Zeichen, dass hier ein Kampf
stattgefunden hatte, ein Todeskampf. Es gab nichts. Die Szene war
perfekt. Zu perfekt. Es war die Inszenierung eines friedlichen
Todes. „Todesursache?“, fragte Haller leise, ohne den Blick von der
Leiche zu wenden. „Auf den ersten Blick würde ich sagen:
Herzversagen im Schlaf“, murmelte Dr. Brandt. „Aber die Zyanose,
die Blaufärbung der Lippen, deutet auf Sauerstoffmangel hin. Und
ich habe das hier gefunden.“ Er deutete mit einer Pinzette auf
Falkners rechten Oberarm. Haller musste sich vorbeugen, um es zu
sehen. Ein winziger, roter Punkt, nicht größer als ein Mückenstich,
kaum sichtbar auf der blassen Haut. „Eine Punktion. Eine winzige
Einstichstelle. Ich wette meinen Ruf, dass wir in seinem Blut ein
schnell wirkendes, synthetisches Toxin finden werden.
Wahrscheinlich eine Art Nervengift, das die Atmung lähmt. Ein
stiller, schneller Tod.“

Ein Mord. Kaltblütig, professionell, spurenlos. Haller richtete
sich auf und blickte sich im Raum um. Der Mörder musste hier
gewesen sein. Er musste an dieses Bett getreten sein und dem
schlafenden Mann die tödliche Injektion verabreicht haben. „Die Tür
zum Penthouse war von innen verriegelt“, sagte Kessler, der lautlos
hinter sie getreten war. „Wir mussten das System mit meinem
Master-Code übersteuern, um den Aufzug zu rufen und die Tür zu
öffnen. Niemand war hier. Niemand außer ihm.“ „Das ist unmöglich“,
sagte Haller und wandte sich ihm zu. „Jemand muss hier gewesen
sein. Ein Mörder fällt nicht vom Himmel.“ Kessler zuckte nur mit
den Schultern, eine minimale Bewegung. „Ich kann Ihnen nur die
Daten zeigen, Kommissar.“ Er zog ein hauchdünnes Tablet aus seiner
Jackentasche und hielt es Haller hin. Auf dem Bildschirm leuchtete
das Interface des Sicherheitssystems. Eine Zeitleiste zeigte die
letzten 24 Stunden. Unzählige Datenpunkte wurden erfasst:
Bewegungssensoren, Wärmebildkameras, Luftdrucksensoren,
CO2-Messgeräte, Audioaufzeichnungen. „Sehen Sie hier“, sagte
Kessler und tippte auf einen Punkt auf der Zeitleiste. „Gestern
Abend, 22:03 Uhr. Dr. Falkner betritt das Penthouse. Allein. Das
System verriegelt sich hinter ihm. Ab diesem Zeitpunkt gibt es
keine autorisierte oder unautorisierte Öffnung der Zugangspunkte
mehr. Weder am Aufzug noch an den Notausgängen auf dem Dach, die
ebenfalls alarmgesichert sind.“ Er scrollte weiter. „Die
Bewegungssensoren zeigen seine Anwesenheit im Wohnbereich bis 23:15
Uhr. Dann geht er in den Schlafbereich. Um 23:22 Uhr registriert
das System eine Veränderung der Atemfrequenz und der Herzfrequenz,
was auf den Eintritt in die Schlafphase hindeutet. Danach…“ Kessler
zoomte in die Zeitleiste. „…bleiben die Vitalparameter stabil. Bis
hier.“ Er tippte auf einen Punkt um exakt 03:14 Uhr. Die Kurve der
Herzfrequenz machte einen kurzen, heftigen Sprung nach oben, bevor
sie rapide abfiel und innerhalb von zwei Minuten auf eine Nulllinie
sank. Die Atemfrequenz tat dasselbe. „Der Todeszeitpunkt“, sagte
Dr. Brandt leise. „Und in der Minute davor?“, fragte Haller, sein
Blick war auf die Daten fixiert. „Gab es irgendeine Bewegung im
Raum? Eine Veränderung der Temperatur? Irgendetwas?“ Kessler
schüttelte den Kopf. „Negativ. Das System hat nichts registriert.
Keine zweite Wärmesignatur. Kein erhöhter CO2-Ausstoß, der auf eine
zweite Person hindeuten würde. Keine Druckveränderung im Raum. Laut
den Daten war Dr. Falkner die ganze Zeit über vollkommen allein.“
Haller starrte ungläubig auf das Tablet. „Das ist ein Witz. Haben
Sie das System auf Manipulationen überprüft? Auf einen
Hackerangriff?“ „Ununterbrochen“, sagte Kessler. „Das System führt
alle fünf Minuten einen Selbst-Check durch. Es gab keine
unautorisierten Zugriffe, keine gelöschten Protokolle, keine
Anomalien. Die Integrität der Daten ist zu 100 Prozent
gewährleistet. Das System ist nach militärischen Standards
verschlüsselt. Es gibt weltweit vielleicht drei Menschen, die es
hacken könnten, und zwei davon arbeiten für uns.“ Haller fuhr sich
mit der Hand durch die Haare. Er spürte eine Welle von
intellektueller Klaustrophobie. Er war in einem verschlossenen Raum
mit einer Leiche und einem Mörder, der laut allen Beweisen nicht
existierte. „Es muss eine Erklärung geben“, knurrte er. „Einen
Lüftungsschacht. Einen geheimen Wartungszugang. Irgendetwas, das
Ihre tollen Sensoren nicht erfassen.“ „Gibt es nicht“, sagte
Kessler mit unerschütterlicher Ruhe. „Jeder Quadratzentimeter
dieses Penthouses ist sensorisch erfasst. Es gibt keine toten
Winkel. Es gibt keine geheimen Gänge. Dr. Falkner war besessen von
Sicherheit. Er hat dieses Penthouse als seine persönliche Festung
konzipiert. Als eine uneinnehmbare Kammer.“

Eine uneinnehmbare Kammer. Ein verschlossener Raum. Das
klassischste aller Kriminalrätsel, aber in einer neuen,
futuristischen, digitalen Form. Haller trat an die riesige
Glasfront und blickte hinunter auf die Stadt. Die Welt da unten,
seine Welt, mit ihren schmutzigen Gassen, ihren unvorhersehbaren
Menschen, ihren greifbaren Verbrechen, schien unendlich weit
entfernt. Er war hier oben gefangen, in einem Glashaus, in einem
perfekten, sauberen, logischen Albtraum. Sein Blick fiel auf eine
letzte, seltsame Anomalie in Kesslers Protokoll. Eine dünne Linie,
die eine andere Art von Aktivität anzeigte. „Was ist das?“, fragte
er und deutete darauf. „‚Avatar-Aktivität‘?“ Kessler nickte. „Ja.
Das System protokolliert auch die Aktivität von Dr. Falkners
persönlichem Avatar. Das ist die digitale Kopie von ihm, die hier
im Penthouse als Hologramm interagieren kann.“ „Und er war aktiv?
In der Nacht?“, fragte Haller. „Ja“, sagte Kessler und scrollte zu
den entsprechenden Einträgen. „Mehrmals. Um 01:20 Uhr hat er die
Musikanlage aktiviert. Um 02:45 Uhr hat er die Beleuchtung im
Wohnzimmer gedimmt. Und um 03:13 Uhr, eine Minute vor dem Tod von
Dr. Falkner, hat er die Haus-KI gefragt: ‚Wie fühlt es sich an zu
sterben?‘“ Haller erstarrte. Er starrte auf die Zeile Text auf dem
Tablet, dann auf den friedlich im Bett liegenden Toten, und dann
wieder auf die Daten, die bewiesen, dass niemand hier gewesen war.
Ein Mörder, der keine Spuren hinterlässt. Ein Verbrechen, das
unmöglich ist. Und ein digitaler Geist, der kurz vor dem Tod seines
Schöpfers eine letzte, schreckliche Frage stellt. Der Jäger in
Haller spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er hatte
keine Fährte, keinen Geruch, keine Spur. Er hatte nur eine einzige,
absurde, unmögliche Tatsache. Er jagte ein Echo im Spiegel.

Kapitel 2: Die digitale Spur

Die Worte hingen in der sterilen Luft des Penthouses wie
Eiskristalle, unsichtbar und doch von einer schneidenden Schärfe.
„Wie fühlt es sich an zu sterben?“ Eine Frage, gestellt von einem
digitalen Geist, eine Minute bevor sein Schöpfer aus Fleisch und
Blut aufhörte zu existieren. Für einen langen Moment sagte niemand
etwas. Das Team der Spurensicherung, das sich an die gedämpfte,
professionelle Routine eines Tatorts gewöhnt hatte, war erstarrt.
Dr. Brandt blickte von dem Tablet in Kesslers Hand zu der friedlich
daliegenden Leiche und wieder zurück, sein Gesicht war eine Maske
ungläubiger Faszination. Meike Drees hatte einen Schritt zurück
gemacht, als hätte sie Angst, von der reinen Ungeheuerlichkeit
dieser Information angesteckt zu werden.

Haller war der Einzige, der sich bewegte. Er trat einen Schritt
auf Kessler zu und nahm ihm das Tablet aus der Hand, als wollte er
sich vergewissern, dass die Buchstaben und Zahlen real waren. Er
las den Eintrag immer wieder. 03:13:02 – AVATAR_QUERY: „Wie fühlt
es sich an zu sterben?“. 03:14:11 – VITAL_MONITOR: CARDIAC_ARREST.
Dazwischen lag eine Minute und neun Sekunden. Eine Ewigkeit. Ein
Abgrund.

„Das ist ein schlechter Scherz“, sagte Haller, seine Stimme war
ein leises Grollen. Er gab Kessler das Tablet zurück. „Ein makabrer
Zufall. Ein Fehler im System.“

„Das System macht keine Fehler“, erwiderte Kessler mit der
gleichen unerschütterlichen, fast unmenschlichen Ruhe. „Und es
kennt keine Scherze. Es protokolliert nur. Die Frage wurde
gestellt. Der Befehl kam von der autorisierten Avatar-Instanz, die
an Dr. Falkners neuronales Interface gekoppelt ist.“

„Aber Falkner hat geschlafen!“, warf Meike ein. „Wie kann sein
Avatar aktiv sein und Fragen stellen, wenn er schläft?“

„Der Avatar ist eine lernfähige KI“, erklärte Kessler, als würde
er einer Gruppe von Erstsemestern die Grundlagen erklären. „Er ist
nicht nur eine Marionette. Er hat einen gewissen Grad an Autonomie,
besonders im ‚Ambient-Modus‘. Er kann auf Umgebungsreize reagieren,
den Tagesablauf optimieren, sogar Konversationen mit der Haus-KI
führen, um seine Sprachmuster zu verfeinern. Dr. Falkner hat ihn
darauf trainiert, seine Persönlichkeit so exakt wie möglich zu
spiegeln. Offenbar schloss das auch eine gewisse morbide Neugier
mit ein.“

Haller hörte ihm nicht mehr richtig zu. Sein Verstand, geschult
in der Logik von Brecheisen, Fußspuren und menschlichen Abgründen,
weigerte sich, diese digitale Esoterik zu akzeptieren. Er war ein
Jäger, der auf festem Boden stand. Das hier war ein Sumpf aus
Nullen und Einsen, ein Nebel aus Algorithmen. Er brauchte etwas
Greifbares.

„Vergessen Sie den Avatar“, befahl er und seine Stimme wurde
wieder fest, die Stimme des Kriminalhauptkommissars, der die
Kontrolle übernahm. „Ich will diesen Raum auf den Kopf gestellt
haben. Ich meine, buchstäblich. Jeden Quadratzentimeter.“ Er wandte
sich an den Leiter der Spurensicherung. „Ich will, dass Sie die
Wände abklopfen, die Bodenplatten anheben, die Deckenverkleidung
entfernen. Ich will jeden Lüftungsschacht, jeden Kabelschacht, jede
verdammte Nische finden. Ich will wissen, ob es hier eine
Möglichkeit gibt, eine Nadel, eine Drohne, ein Gas, irgendetwas,
von außen in diesen Raum zu bringen.“

„Chef“, sagte Meike zögerlich. „Kessler sagt, das System hätte
das registriert.“

„Ich pfeife auf das System!“, knurrte Haller. „Systeme werden
von Menschen gebaut. Und Menschen machen Fehler. Oder sie bauen
Hintertüren ein. Ich glaube erst an die Unmöglichkeit, wenn ich mit
meiner eigenen Nase an jeder Wand gerochen habe.“

Die nächsten zwei Stunden verwandelte sich das luxuriöse
Penthouse in eine Baustelle. Das Forensik-Team, sichtlich
erleichtert, endlich wieder einer greifbaren Aufgabe nachgehen zu
können, machte sich mit einer fast wütenden Akribie an die Arbeit.
Sie klopften Wände ab, scannten sie mit Wärmebildkameras und
Endoskopen. Sie hoben die schweren Marmorplatten des Bodens an und
leuchteten in die darunter liegenden Versorgungsschächte. Sie
demontierten die Verkleidung der Klimaanlage und untersuchten die
Filter.

Haller selbst durchkämmte jeden Raum wie ein Besessener. Er
öffnete jede Schublade, die es in der minimalistischen Küche gab,
er überprüfte die Abflüsse im Bad, er kroch unter das riesige Bett
und untersuchte die Konstruktion. Er suchte nach dem Trick. Dem
doppelten Boden. Dem geheimen Mechanismus. Dem, was einen
unmöglichen Tatort zu einem cleveren Verbrechen machte.

Er fand nichts.

Die Konstruktion war perfekt, eine monolithische Einheit aus
Stahl, Beton und Glas. Die Versorgungsschächte waren so eng, dass
nicht einmal eine Katze hindurchgepasst hätte, und jeder einzelne
war mit Sensoren gespickt. Die Lüftungsfilter waren makellos und
zeigten keine Spuren von fremden Substanzen. Die Fenster waren
massive, unbewegliche Glasblöcke, die nahtlos in den Stahlrahmen
eingelassen waren.

Währenddessen hatte Dr. Brandt seine erste Untersuchung der
Leiche abgeschlossen. Er kam zu Haller ins Wohnzimmer, der
entmutigt auf einem der weißen Ledersofas saß, das sich unter ihm
kalt und unnachgiebig anfühlte.

„Sven, das ist eine saubere Arbeit“, sagte Brandt und zog seine
Handschuhe aus. „Wer auch immer das war, er ist ein Profi. Oder ein
Geist. Die Einstichstelle am Arm ist unglaublich präzise. Direkt in
eine kleine Vene, kaum sichtbare Gewebeverletzung. Keine Hämatome,
keine Anzeichen eines Kampfes. Es ist, als hätte er sich die
Spritze selbst gegeben. Aber die Position ist für eine
Selbstinjektion unmöglich.“

„Gift?“, fragte Haller.

„Ich habe eine Blutprobe genommen und sie ins Labor geschickt.
Aber ich wette, es ist etwas Exotisches. Wahrscheinlich ein
maßgeschneidertes Peptid-Toxin. Etwas, das schnell wirkt und sich
ebenso schnell wieder zersetzt. Etwas, das man nicht im normalen
Giftschrank findet. Das ist kein Verbrechen aus Leidenschaft. Das
ist eine Hinrichtung.“

Eine Hinrichtung. Das Wort passte zu der kalten Perfektion
dieses Ortes.

Meike kam zu ihnen. „Chef, wir haben nichts. Absolut nichts.
Dieser Ort ist eine versiegelte Kapsel. Wenn der Mörder nicht durch
die Wand diffundiert ist, dann war er nicht hier. Die Daten lügen
nicht.“

Haller rieb sich die müden Augen. Er fühlte eine Art von
Frustration, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Es war nicht die
Wut auf einen cleveren Gegner. Es war die Ohnmacht gegenüber einem
System, dessen Sprache er nicht sprach. Er war ein Meister des
menschlichen Spiels, aber hier wurden die Regeln von einer Maschine
geschrieben.

„Gut“, sagte er und stand auf. Die Jagd war hier vorbei. Sie
musste woanders weitergehen. „Packen Sie alles ein. Wir gehen
zurück ins Präsidium. Ich will eine vollständige Kopie aller Daten
dieses Sicherheitssystems, jede einzelne Zeile Code der letzten
Woche. Und ich will alles wissen, was es über diesen Silas Falkner
zu wissen gibt. Feinde, Freunde, Geschäftspartner, Affären.
Irgendjemand muss diesen Mann gehasst haben.“

Er warf einen letzten Blick auf das Panoramafenster, auf die
Stadt, die tief unter ihm lag. Er fühlte sich wie ein Archäologe,
der vor einem außerirdischen Artefakt steht – er konnte es sehen,
er konnte es berühren, aber er verstand seine Funktion und seine
Bedeutung nicht.

Zurück im Präsidium fühlte es sich an, als würde man aus einer
sterilen Raumstation in die chaotische, vertraute Welt der Erde
zurückkehren. Der Geruch von kaltem Kaffee, der Lärm der Telefone,
die abgenutzten Möbel seines Büros – all das war eine seltsame
Beruhigung. Hier war er der Herr im Haus. Hier galten seine
Regeln.

Im Besprechungsraum wurde die Pinnwand aufgebaut. Doch sie blieb
beunruhigend leer. Meike pinnte ein Hochglanzfoto von Silas Falkner
in die Mitte. Ein gutaussehender Mann Ende vierzig, mit stechend
blauen Augen, einem Lächeln, das gleichzeitig charmant und
raubtierhaft wirkte, und dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein
eines Mannes, der es gewohnt war, zu gewinnen. Neben das Foto
klebte sie einen Grundriss des Penthouses, ein Labyrinth aus Glas
und leeren Räumen. Darunter schrieb sie in großen, roten Buchstaben
das Wort, das über allem schwebte: WARUM?

Der Rest der Tafel blieb leer. Keine Tatwaffe. Keine
Fingerabdrücke. Keine Zeugen. Keine Einbruchsspuren. Nur ein
riesiges, klaffendes Loch in der Logik.

Am späten Nachmittag kam Florian, ihr IT-Spezialist, in den
Raum. Er sah aus, als hätte er die letzten Stunden in einem
erbitterten Kampf verbracht. Seine Haare standen in alle Richtungen
ab, und seine Augen hinter der Brille waren rot unterlaufen, aber
sie leuchteten vor einer Mischung aus Erschöpfung und fast
fanatischer Faszination.

„Chef, das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe“, sagte
er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er hatte die Datenkopie
von Kesslers Servern erhalten und sie durch seine eigenen Systeme
gejagt. „Ich habe nach allem gesucht. Nach digitalen Geistern, nach
Loophole-Exploits, nach Quanten-Tunneling-Hacks, von denen man nur
in den dunkelsten Foren des Darknets liest. Nichts. Dieses System
ist nicht nur gut. Es ist ein Kunstwerk. Eine digitale
Kathedrale.“

„Was heißt das auf Deutsch, Florian?“, fragte Haller
ungeduldig.

„Das heißt, dass niemand reingekommen ist“, sagte Florian und
beugte sich vor. „Ich kann es Ihnen jetzt mit hundertprozentiger
Sicherheit sagen. Das System ist nicht nur durch Passwörter
geschützt. Es ist an Falkners einzigartige Physiologie gekoppelt.
Der Aufzug reagiert nur auf seinen Herzschlag, seine
Körpertemperatur und die spezifische elektrische Leitfähigkeit
seiner Haut. Selbst wenn Sie seinen abgetrennten Arm an den Sensor
gehalten hätten, hätte das System den Mangel an Lebenszeichen
erkannt und Alarm geschlagen. Es ist, als wäre das Gebäude selbst
ein lebender Organismus, der nur seinen Schöpfer akzeptiert.“

Haller sank in seinem Stuhl zusammen. Jede Tür, die er versuchte
zu öffnen, erwies sich als eine massive Wand.

„Aber es gibt eine Sache, die noch seltsamer ist als die Frage
des Avatars“, fuhr Florian fort. Er schloss seinen Laptop an den
großen Bildschirm an der Wand an und rief eine Reihe von Codezeilen
auf. „Das ist das Kernprotokoll des Avatars. Ich habe die Aktivität
der letzten Nacht analysiert. Die Dinge, die er getan hat – Musik
anmachen, Licht dimmen – waren alles Aktionen, die er schon
hunderte Male zuvor im ‚Ambient-Modus‘ ausgeführt hat. Das System
hat einfach seine üblichen Routinen abgespult.“

„Und die Frage?“, fragte Haller. „‚Wie fühlt es sich an zu
sterben?‘ War das auch Routine?“

„Nein“, sagte Florian langsam. „Das ist der Punkt. Diese Frage…
sie ist ein Fremdkörper. Sie taucht in keinem der vorherigen
Protokolle auf. Sie ist in ihrer Syntax und Komplexität völlig
anders als die üblichen Interaktionen des Avatars mit der Haus-KI.
Es ist, als hätte für einen kurzen Moment etwas oder jemand anderes
die Kontrolle übernommen. Aber es gibt keine Spur von einem
externen Zugriff. Der Befehl kam von innerhalb des Systems. Aus dem
Avatar selbst.“ Er sah Haller an, seine Augen waren groß vor
ungläubigem Staunen. „Es ist, als wäre die KI für einen Moment…
aufgewacht. Als hätte sie eine eigene, spontane Frage
gestellt.“

Die Stille im Raum war greifbar. Ein Mord, begangen von einem
Niemand. Und eine Frage, gestellt von einer künstlichen
Intelligenz, die plötzlich über den Tod nachdachte.

Haller fühlte sich, als würde er den Verstand verlieren. Er
stand auf und ging ans Fenster seines Büros. Er blickte hinaus auf
die vertrauten Straßen von Münster, auf die Menschen, die ihrem
normalen Leben nachgingen. Eine Welt, die plötzlich unendlich weit
weg und unschuldig wirkte. Er war ein Polizist. Er jagte Mörder aus
Fleisch und Blut. Er verstand Gier, Hass, Eifersucht. Aber das
hier… das entzog sich seinem Verständnis.

Er wusste, dass es nur einen Mann gab, mit dem er darüber reden
konnte. Einen Mann, der immer dann einen Weg durch den Nebel fand,
wenn Haller nur noch Mauern sah.

Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Michael
Raaben.

„Sven?“, meldete sich die ruhige, vertraute Stimme seines
pensionierten Partners. „Ich habe die Nachrichten gesehen. Ein
Toter im Glashaus. Das klingt nach einem deiner Fälle.“

„Michael, ich laufe gegen eine Wand“, sagte Haller ohne
Umschweife. Er schilderte die Situation in knappen, präzisen
Sätzen. Den hermetisch abgeriegelten Raum. Das perfekte digitale
Alibi. Den nicht existierenden Mörder. Und die letzte, schreckliche
Frage des Avatars.

Am anderen Ende der Leitung war es lange still. Haller konnte
sich vorstellen, wie Raaben in seinem Arbeitszimmer saß, umgeben
von seinen geliebten Geschichtsbüchern, und über dieses Verbrechen
aus der Zukunft nachdachte.

„Vergiss das Wie, Sven“, sagte Raaben schließlich, und seine
Stimme war ein ruhiger, fester Anker in dem Sturm, der in Hallers
Kopf tobte. „Das Wie ist nur ein Trick. Ein Zaubertrick. Du starrst
auf die Hände des Magiers und versuchst, die Bewegung zu verstehen.
Aber das Geheimnis liegt nicht in seinen Händen. Es liegt in seinen
Augen. In seiner Absicht.“

„Was soll das heißen?“, fragte Haller.

„Du jagst einem digitalen Geist nach“, sagte Raaben. „Aber
Maschinen töten nicht. Menschen tun es. Eine Maschine hat kein
Motiv. Aber ein Mensch hat eines. Hör auf, nach dem Fehler im Code
zu suchen. Der Code ist perfekt. Das ist die Botschaft. Der Mörder
will, dass du das weißt. Er will, dass du seine Genialität
bewunderst. Aber das ist nur die Bühne. Das Stück handelt von etwas
anderem.“

Raaben machte eine Pause. „Hör auf, auf das Glashaus zu starren.
Schau dir den Mann an, der darin gewohnt hat. Silas Falkner. Ein
Mann, der sich eine uneinnehmbare Festung im Himmel baut, hat keine
Freunde. Er hat Untertanen. Und er hat Feinde. Er hat panische
Angst vor etwas. Finde heraus, wovor er Angst hatte. Finde den
Menschen, den er so sehr verletzt, so sehr gedemütigt hat, dass
dieser Mensch Jahre damit verbracht hat, nicht nur einen Mord,
sondern ein perfektes, unmögliches Kunstwerk der Rache zu
erschaffen.“

Die Worte trafen Haller mit der Wucht einer physischen
Erkenntnis. Raaben hatte recht. Er hatte sich von der Technik
blenden lassen, von der Unmöglichkeit des Verbrechens hypnotisieren
lassen. Er hatte auf die Hände des Magiers gestarrt.

„Ein Mensch“, wiederholte Haller leise. „Ein Motiv.“

„Genau“, sagte Raaben. „Hinter jedem noch so komplexen
Algorithmus steht am Ende ein Mensch mit einer sehr einfachen, sehr
menschlichen Emotion. Finde den Hass, Sven. Finde die Wut. Finde
die verletzte Seele. Dann wirst du auch den Geist in der Maschine
finden.“

Als Haller auflegte, war die lähmende Frustration verschwunden.
Er fühlte immer noch die Kälte dieses Falles, die Fremdheit dieser
neuen Welt. Aber er hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Er
hatte eine Fährte. Keine digitale Spur, sondern eine
menschliche.

Er ging zurück in den Besprechungsraum, wo sein Team immer noch
ratlos vor der leeren Pinnwand saß.

„Okay“, sagte er, und seine Stimme war wieder klar und fest.
„Phase eins ist beendet. Wir wissen, dass wir nichts wissen. Phase
zwei beginnt jetzt.“ Er nahm einen Stift und schrieb in großen
Buchstaben neben Falkners Foto:

WER HATTE EINEN GRUND, GOTT ZU HASSEN?

Die Jagd hatte sich gedreht. Sie führte weg von den kalten
Servern und den uneinnehmbaren Firewalls, zurück auf das
schmutzige, unordentliche, vertraute Terrain der menschlichen
Seele. Und dort, das wusste Haller, war er zu Hause.

Kapitel 3: Der gefallene König

Die Morgensonne, die durch die breiten Fenster des
Besprechungsraums fiel, war blass und kraftlos, als hätte sie
Angst, die düstere Stimmung zu stören. Die Pinnwand war immer noch
eine Provokation der Leere, doch die neue, von Haller
hingekritzelte Frage hatte die Atmosphäre verändert. Sie war kein
Eingeständnis der Niederlage mehr, sondern ein Schlachtplan. WER
HATTE EINEN GRUND, GOTT ZU HASSEN? Es war keine polizeiliche
Ermittlungsfrage. Es war eine Frage aus einer griechischen
Tragödie, und Haller spürte, dass sie der einzige Schlüssel war,
den sie besaßen.

„Okay, hören Sie zu“, sagte Haller und riss die Anwesenden aus
ihrer nachdenklichen Stille. Sein Team – Meike Drees, der junge
Kommissar Peters und Florian, der IT-Spezialist – saß um den Tisch.
Die Frustration der letzten 24 Stunden war einer neuen,
angespannten Konzentration gewichen. „Wir haben versucht, die
Festung zu stürmen, und sind an den Mauern zerschellt. Wir ändern
die Taktik. Wir ignorieren die Mauern. Wir konzentrieren uns auf
den Mann, der sie gebaut hat.“

Er deutete auf das Hochglanzfoto von Silas Falkner. „Dieser Mann
war kein Opfer, das zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war.
Er war das Ziel. Die gesamte Inszenierung, die Perfektion des
Verbrechens, die digitale Unmöglichkeit – all das war eine
Botschaft, die sich direkt an ihn richtete. Der Mörder wollte nicht
nur sein Leben. Er wollte seine Seele. Er wollte ihn mit seiner
eigenen, perfekten Welt demütigen.“

Haller ging vor der Tafel auf und ab, seine Schritte waren die
eines eingesperrten Raubtiers, das endlich eine Fährte gewittert
hatte. „Wir suchen nicht mehr nach einem Fehler im System. Wir
suchen nach einer Wunde. Einer tiefen, eiternden Wunde, die dieser
Mann jemandem zugefügt hat. Eine Wunde, die so schmerzhaft war,
dass sie zu diesem unvorstellbaren Ausmaß an Hass und kaltblütiger
Planung geführt hat.“

Er blieb stehen und sah sein Team an. „Die Arbeit wird
aufgeteilt. Meike, Sie und ich fahren zurück zu AETERNIS. Ich will
mit den Menschen sprechen, die ihn kannten. Nicht mit dem
Sicherheitschef. Ich will mit seinen direkten Untergebenen
sprechen, mit seinem Vorstand, mit seiner Assistentin. Ich will die
inoffizielle Geschichte hören, nicht die PR-Version.“

Meike nickte, in ihren Augen blitzte die Vorfreude auf das
intellektuelle Duell mit einer verschwiegenen
Unternehmenshierarchie.

„Florian“, fuhr Haller fort und wandte sich dem IT-Spezialisten
zu. „Sie lassen die Systemprotokolle vorerst ruhen. Ich will, dass
Sie sich auf Falkner als Person konzentrieren. Graben Sie alles
aus, was Sie finden können. Seine komplette digitale Existenz.
E-Mails, Social-Media-Archive – auch die gelöschten –,
Finanztransaktionen, Online-Bestellungen. Ich will wissen, was er
gegessen, was er gelesen, mit wem er gestritten hat. Suchen Sie
nach Anomalien, nach verborgenen Kontakten, nach allem, was nicht
zum Bild des perfekten Tech-Gottes passt. Suchen Sie nach dem
Menschen hinter der Firewall.“

Florian nickte, seine Finger zuckten bereits, als würden sie
nach einer Tastatur suchen. Das war eine andere Art von digitaler
Jagd, eine, die ihm mehr lag.

„Peters“, sagte Haller zu dem jungen Kommissar. „Sie übernehmen
die klassische Laufarbeit. Falkners Privatleben. Gibt es eine
Ex-Frau? Verstoßene Kinder? Alte Universitätsfreunde, mit denen er
sich überworfen hat? Durchforsten Sie die Archive der
Klatschpresse. Ein Mann wie er hinterlässt Spuren. Wir brauchen ein
vollständiges soziales und emotionales Profil.“

Die Befehle waren klar. Das Team hatte wieder eine Richtung. Die
lähmende Ohnmacht war einer greifbaren Energie gewichen. Sie jagten
kein Phantom mehr. Sie jagten die Vergangenheit eines Mannes.

Als Haller und Meike eine Stunde später erneut die Plaza vor dem
AETERNIS Tower betraten, fühlte es sich anders an. Beim ersten Mal
waren sie als Eindringlinge in ein Heiligtum gekommen. Jetzt kamen
sie als Jäger in das Revier ihrer Beute. Das Gebäude wirkte nicht
mehr nur monolithisch und abweisend, sondern wie die leere Hülle,
die ein mächtiges Wesen zurückgelassen hatte.

In der Lobby wurden sie nicht von Kessler empfangen, sondern von
einer Frau in den Vierzigern in einem makellosen, anthrazitfarbenen
Hosenanzug. Ihr Lächeln war professionell, aber ihre Augen waren
wachsam und kühl.

„Kommissar Haller, Kommissarin Drees. Mein Name ist Rebekka
Lindner, ich bin die Leiterin unserer Rechts- und
Kommunikationsabteilung. Es tut mir leid, dass Herr Kessler heute
nicht zur Verfügung steht, er wird von den übergeordneten
Sicherheitsbehörden befragt.“ Ihre Worte waren sorgfältig gewählt,
eine Mischung aus Kooperationsbereitschaft und subtiler Kontrolle.
„Wir sind selbstverständlich hier, um Sie bei Ihrer schrecklichen
Arbeit nach Kräften zu unterstützen. Die gesamte AETERNIS-Familie
steht unter Schock.“

AETERNIS-Familie, dachte Haller. Ein Wort, das in den meisten
Unternehmen eine Lüge war und hier, angesichts des tyrannischen
Rufs des Gründers, wie eine Groteske klang.

„Wir müssen mit den direkten Mitarbeitern von Herrn Falkner
sprechen“, sagte Haller direkt, ohne auf die Höflichkeiten
einzugehen. „Sein Vorstand. Seine persönliche Assistentin. Die
Leiter seiner wichtigsten Abteilungen.“

„Selbstverständlich“, sagte Frau Lindner, ohne mit der Wimper zu
zucken. „Ich habe bereits einen Konferenzraum für Sie vorbereitet.
Aus Gründen der Effizienz und um den Arbeitsablauf so wenig wie
möglich zu stören, habe ich die wichtigsten Führungskräfte gebeten,
sich für kurze Gespräche zur Verfügung zu stellen. Ich werde bei
den Gesprächen anwesend sein, um eventuelle Fragen zu
firmenspezifischen, vertraulichen Prozessen zu klären.“

Haller und Meike wechselten einen kurzen Blick. Das war genau
die Art von kontrollierter, gefilterter Befragung, die er hatte
vermeiden wollen. Frau Lindner war nicht hier, um zu helfen. Sie
war hier, um den Schaden zu begrenzen. Sie war die neue Mauer.

„Das ist sehr zuvorkommend, Frau Lindner“, sagte Haller mit
einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Aber wir
bevorzugen es, die Gespräche in den Büros der Mitarbeiter zu
führen. Eine vertrautere Umgebung ist oft förderlicher für das
Gedächtnis.“ Er wollte sie aus ihrer Komfortzone holen, sie in
Bewegung bringen, die Dynamik stören.

Ein Anflug von Irritation huschte über Frau Lindners Gesicht,
wurde aber sofort wieder von ihrem professionellen Lächeln
überdeckt. „Wie Sie wünschen, Kommissar. Auch wenn das unseren
Zeitplan etwas durcheinanderbringen wird. Folgen Sie mir
bitte.“

Sie führte sie durch lange, helle Gänge, deren Wände aus Glas
bestanden und den Blick in Großraumbüros freigaben. Dutzende von
Menschen saßen an identischen, minimalistischen Schreibtischen und
starrten auf ihre Bildschirme. Sie trugen eine Art ungeschriebene
Uniform – teure, aber unauffällige Designerkleidung in den Farben
Schwarz, Grau und Weiß. Niemand lachte, niemand unterhielt sich.
Die einzigen Geräusche waren das leise Klicken von Tastaturen und
das Summen der Klimaanlage. Es herrschte eine Atmosphäre von
intensiver, fast erdrückender Konzentration. Es war keine kreative
Werkstatt. Es war eine Kathedrale des Codes, ein Kloster des
Ehrgeizes.

Die nächsten Stunden waren ein zermürbendes Spiel aus
Andeutungen, Ausflüchten und sorgfältig formulierten Lobpreisungen.
Der Finanzvorstand, ein hagerer Mann mit nervös zuckenden Augen,
sprach von Falkners „visionärer, wenn auch fordernder Führungsart“.
Die Marketingchefin beschrieb ihn als „brillanten, inspirierenden
Vordenker, der uns alle zu Höchstleistungen angetrieben hat“.
Niemand sagte ein schlechtes Wort. Niemand zeigte eine echte
Emotion. Es war, als würden sie alle einen auswendig gelernten
Nachruf aufsagen, während Frau Lindner mit gefalteten Händen
daneben saß und wachsam nickte.

Haller spürte, wie seine Geduld schwand. Er war in einer Welt
aus polierten Oberflächen gefangen, in der jede menschliche Regung
unter einer dicken Schicht aus Corporate-Sprech begraben lag.

„Genug“, sagte er schließlich mitten im Satz des
Technikvorstands, der gerade Falkners „disruptiven
Innovationsgeist“ pries. „Hören wir auf mit den Grabreden. Dieser
Mann war kein Heiliger. Er war ein Tyrann. Und einer von Ihnen,
oder einer Ihrer Untergebenen, hat ihn so sehr gehasst, dass er ihn
auf die kälteste und grausamste Weise, die man sich vorstellen
kann, hingerichtet hat. Also hören wir auf, uns gegenseitig zu
belügen.“

Die Stille im Raum war absolut. Der Technikvorstand starrte ihn
mit offenem Mund an. Frau Lindner wurde blass vor Schreck und
Wut.

„Kommissar, diese Unterstellung ist ungeheuerlich!“, zischte
sie.

„Ungeheuerlich ist, was in diesem Gebäude passiert ist“,
konterte Haller. Er wandte sich wieder an den Vorstand. „Ich frage
Sie jetzt noch einmal: Wer waren seine Feinde? Wen hat er
gedemütigt? Wen hat er gefeuert? Wen hat er ruiniert? Und wenn Sie
mir jetzt wieder mit ‚fordernder Führungsart‘ kommen, lasse ich das
gesamte Stockwerk als Tatort abriegeln und jeden einzelnen von
Ihnen für eine 48-stündige Vernehmung ins Präsidium bringen.“

Die Drohung war überzogen, rechtlich kaum haltbar, aber sie
wirkte. Die Fassade des Technikvorstands zerbrach. Er lehnte sich
in seinem Stuhl zurück, fuhr sich mit einer zitternden Hand über
das Gesicht und stieß einen langen Seufzer aus.

„Jeder“, sagte er leise.

„Was?“, fragte Haller.

„Jeder hat ihn gehasst“, sagte der Mann, und seine Stimme war
nun kaum mehr als ein Flüstern. Er sah Frau Lindner nicht an.
„Jeder, der länger als sechs Monate hier gearbeitet hat. Er war ein
Monster. Ein brillantes, charismatisches Monster, aber ein Monster.
Er hat Ideen gestohlen, Leute vor dem gesamten Team bloßgestellt,
Karrieren aus einer Laune heraus zerstört. Wir waren nicht seine
Familie. Wir waren seine Sklaven. Wir haben hier nicht aus
Loyalität gearbeitet. Wir haben aus Angst gearbeitet. Und für das
Geld. Das verdammt gute Geld.“

Frau Lindner sah aus, als würde sie gleich einen Anfall
bekommen, aber sie schwieg. Die Wahrheit war aus dem Sack.

„Namen“, sagte Haller. „Ich brauche konkrete Namen. Wer hat es
am schlimmsten abbekommen?“

Der Vorstand zögerte. Er blickte hilfesuchend zu Frau Lindner,
die ihn mit eisigen Augen anstarrte.

„Es gab… viele“, sagte er ausweichend.

Meike Drees, die die ganze Zeit geschwiegen und die Dynamik im
Raum beobachtet hatte, griff nun ein. Ihre Stimme war ruhig und
sachlich, was sie umso wirkungsvoller machte. „Vor etwa einem Jahr
gab es ein Projekt namens ‚Ikarus‘. Es wurde abrupt eingestellt.
Der Projektleiter, ein Mann namens Benno Kaiser, hat kurz darauf
die Firma verlassen. Können Sie uns erzählen, was dort passiert
ist?“

Die Erwähnung des Namens ließ den Vorstand zusammenzucken.
Selbst Frau Lindners professionelle Maske bekam einen weiteren
Riss.

„Das war… eine unglückliche Episode“, sagte sie schnell. „Eine
interne Umstrukturierung. Herr Kaiser hat aus persönlichen Gründen
gekündigt.“

„Das ist nicht die Wahrheit“, sagte Haller und sah den
Technikvorstand direkt an. „Was ist mit Benno Kaiser passiert?“

Der Mann schluckte. Er sah aus wie ein Schuljunge, der beim
Lügen erwischt wurde. „Es war… schlimm“, gab er zu. „Das
schlimmste, was ich hier je erlebt habe.“

„Erzählen Sie es uns“, forderte Haller.

Der Vorstand begann zu erzählen, und während er sprach, schien
die Angst in dem luxuriösen Büro greifbar zu werden. „Benno Kaiser
war einer unserer brillantesten Köpfe. Ein junger, unglaublich
talentierter KI-Spezialist. Er leitete das Projekt ‚Ikarus‘, das
die nächste Generation unserer Avatare entwickeln sollte. Avatare,
die nicht nur lernen, sondern auch kreativ sein, Kunst erschaffen,
komponieren konnten. Es war Bennos Baby. Er hat Tag und Nacht daran
gearbeitet.“

Er machte eine Pause. „Wir hatten ein All-Hands-Meeting. Die
ganze Firma war versammelt, über tausend Leute. Silas stand auf der
Bühne. Er rief Benno zu sich hoch. Zuerst dachten wir alle, er
würde ihn für seine Arbeit loben. Aber dann… dann hat er ihn
zerstört. Vor allen Leuten.“

„Er hat Bennos Arbeit als ‚naiven, sentimentalen Kitsch‘
bezeichnet. Er hat einzelne Codezeilen auf die große Leinwand
projiziert und sie als ‚intellektuelle Umweltverschmutzung‘
verspottet. Er sagte, Benno hätte den Kern von AETERNIS nicht
verstanden. Es ginge nicht um Kreativität, es ginge um die
perfekte, unsterbliche Kopie. Um Kontrolle. Nicht um Kunst.“

Der Mann schauderte bei der Erinnerung. „Und dann kam der
schlimmste Moment. Er sah Benno an und sagte ins Mikrofon, für alle
hörbar: ‚Manche Menschen sind dazu geboren, Visionen zu haben. Und
andere sind nur dazu da, die Werkzeuge zu bauen. Sie, Herr Kaiser,
sind ein guter Werkzeugmacher. Aber Sie sind kein Künstler. Und das
werden Sie auch nie sein. Das Projekt Ikarus ist hiermit
beendet.‘“

Die Stille nach dieser Erzählung war drückend. Haller konnte
sich die Szene lebhaft vorstellen. Die öffentliche, seelische
Hinrichtung eines jungen, ehrgeizigen Mannes.

„Was ist mit Kaiser passiert?“, fragte Meike leise.

„Er stand da, kreidebleich. Er hat nichts gesagt. Er hat sich
einfach umgedreht, ist von der Bühne gegangen, durch die Menge, aus
dem Gebäude. Und kam nie wieder. Am nächsten Tag lag seine
Kündigung auf dem Tisch. Wir haben nie wieder von ihm gehört.“

Haller und Meike wechselten einen vielsagenden Blick. Das war
es. Das war nicht nur Hass. Das war eine Demütigung, die eine Seele
vernichten konnte. Das war eine Wunde, die tief genug war, um eine
solche Rache zu gebären.

„Wo finden wir Benno Kaiser?“, fragte Haller.

„Ich weiß es nicht“, sagte der Vorstand. „Er ist wie vom
Erdboden verschluckt.“

„Frau Lindner“, sagte Haller und wandte sich an die
Kommunikationschefin, die stumm und blass auf ihrem Stuhl saß. „Ich
möchte die vollständige Personalakte von Benno Kaiser. Mit seiner
letzten bekannten Adresse, Telefonnummer, allem. Und zwar
jetzt.“

Widerstrebend nickte Frau Lindner und griff zu ihrem Telefon.
Die Mauer war gefallen.

Auf dem Weg nach draußen bat Haller darum, noch kurz mit
Falkners persönlicher Assistentin sprechen zu können. Sie fanden
sie in einem kleinen, fensterlosen Büro direkt neben Falkners
ehemaligem Eckbüro. Sie war eine junge Frau Ende zwanzig, deren
Augen rot und geschwollen vom Weinen waren. Sie war die Einzige,
die echte Trauer zu zeigen schien.

„Er war… schwierig“, sagte sie schluchzend auf Hallers Fragen.
„Er war ein Kontrollfreak. Er wollte jede Minute meines Tages
verplanen. Aber er war auch… manchmal… fast väterlich. Er hat mir
Bücher empfohlen, mir von seinen Reisen erzählt. Aber er hatte
Angst. Eine schreckliche Angst.“

„Angst wovor?“, fragte Haller.

„Vor dem Kontrollverlust“, flüsterte sie. „Er hasste
Überraschungen. Er hasste es, wenn Dinge nicht so liefen, wie er es
geplant hatte. Deshalb hat er dieses Penthouse gebaut. Er nannte es
seine ‚Kammer der Logik‘. Ein Ort, an dem es keinen Zufall gab. An
dem alles berechenbar war. Er sagte immer: ‚Die Welt da draußen ist
chaotisch und dumm. Hier oben bin ich sicher. Hier oben gelten
meine Regeln.‘“

Die Worte hallten in Haller nach, als er und Meike das Gebäude
verließen und wieder in die kühle, graue Realität des Münsteraner
Nachmittags traten.

„Ein Mann, der glaubt, Gott zu sein, und sich eine Festung im
Himmel baut, um dem Chaos der Welt zu entkommen“, sagte Haller,
mehr zu sich selbst als zu Meike. „Und dann holt ihn das Chaos in
seiner eigenen, perfekten Festung ein. Es gibt eine gewisse Poesie
darin.“

„Glauben Sie, dass Kaiser es war?“, fragte Meike.

„Er hatte das Motiv“, sagte Haller. „Und als brillanter
KI-Spezialist hatte er wahrscheinlich auch das Wissen, um einen Weg
zu finden, das System zu manipulieren. Einen Weg, den nicht einmal
Florian sehen kann.“

Sie hatten ihren ersten greifbaren Verdächtigen. Einen
gefallenen König. Einen Mann mit einem zerstörten Traum und einem
Hass, der tief genug sein könnte, um ein solches Verbrechen zu
begehen.

Am Abend rief Haller Raaben an und berichtete ihm von den
Ereignissen des Tages, von der Mauer des Schweigens, von der
öffentlichen Hinrichtung Benno Kaisers und von der Angst des Opfers
vor dem Kontrollverlust.

„Ein König, der seine Untertanen fürchtet“, sagte Raaben
nachdenklich. „Das ist eine alte Geschichte. Sie endet selten gut
für den König. Du hast jetzt einen Namen, eine menschliche Spur.
Das ist gut. Aber sei vorsichtig, Sven.“

„Wovor?“, fragte Haller.

„Vor der einfachen Antwort“, sagte Raaben. „Dieser Fall ist wie
ein Spiegelkabinett. Das, was du siehst, ist vielleicht nur ein
Echo von etwas anderem. Der Hass dieses jungen Mannes, Benno
Kaiser, ist stark und real. Aber ist er der einzige Hass? Oder hat
Falkner in seinem Leben noch andere Götter vom Thron gestoßen?“

Die Frage blieb in der Luft hängen. Haller blickte auf die
Pinnwand, auf das neue Foto, das Meike daneben gepinnt hatte. Ein
Bewerbungsfoto von Benno Kaiser. Ein junger Mann mit intelligenten,
lachenden Augen und dem grenzenlosen Optimismus eines Genies am
Anfang seiner Karriere. Ein Bild aus einer Zeit, bevor sein Himmel
eingestürzt war.

Die Jagd hatte ein Gesicht bekommen. Aber Raabens Worte hatten
einen neuen Samen des Zweifels in Haller gesät. Er hatte einen
gefallenen König gefunden. Aber war er der richtige? Oder war er
nur der erste von vielen?

Kapitel 4: Die Festung aus Code

Die Nacht hatte dem Präsidium keine Ruhe gebracht, sondern eine
fiebrige, fast räuberische Energie. Der Name Benno Kaiser war mehr
als nur eine neue Spur; er war der erste greifbare Faden in einem
ansonsten abstrakten Gewebe aus digitaler Unmöglichkeit. Er war ein
Mensch aus Fleisch und Blut, mit einem Motiv, das so alt und so
verständlich war wie die menschliche Natur selbst: Rache für eine
öffentliche Demütigung. Für Haller war es, als hätte man ihm nach
Tagen des Umherirrens in einem sterilen Labor endlich wieder den
Weg in einen vertrauten, dunklen Wald gewiesen.

„Finden Sie ihn“, war Hallers erster Befehl in der
Morgenbesprechung. Die Worte waren fast überflüssig. Meike Drees
und Florian saßen bereits an ihren Rechnern, ihre Gesichter wurden
vom kalten, blauen Licht der Monitore angestrahlt. Die Jagd hatte
begonnen.

Doch sie jagten einen Geist. Einen Geist des 21.
Jahrhunderts.

Die erste, ernüchternde Erkenntnis kam nach weniger als einer
Stunde. Benno Kaiser, der brillante KI-Spezialist, der Mann, der
digitale Welten erschaffen konnte, hatte seine eigene Existenz in
der realen Welt mit der Präzision eines digitalen Chirurgen
ausgelöscht.

„Er ist weg“, sagte Meike und lehnte sich von ihrem Bildschirm
zurück, ihre Stirn lag in Falten. „Die letzte Meldeadresse hier in
Münster ist die Wohnung, die er gekündigt hat, kurz nachdem er
AETERNIS verlassen hat. Seitdem gibt es keine neue offizielle
Meldeadresse in ganz Deutschland.“

„Sozialversicherungsnummer?“, fragte Haller, der mit einer Tasse
Kaffee in der Hand hinter ihr stand.

„Nichts. Keine neue Anstellung, die eine Meldung erfordert
hätte. Er scheint nicht mehr im System zu existieren“, antwortete
Meike. „Keine neuen Bankkonten auf seinen Namen, keine
Kreditkartenaktivität, keine Handyverträge.“

„Das ist unmöglich“, warf Kommissar Peters ein, der gerade mit
einer Liste von Falkners bekannten Aufenthaltsorten der letzten
Monate hereingekommen war. „Niemand kann heute einfach so
verschwinden.“

„Doch, das kann man“, sagte Florian leise von seinem Platz aus,
ohne den Blick vom Bildschirm zu heben. „Wenn man weiß, wie. Wenn
man versteht, dass unsere ganze Existenz nur noch eine Sammlung von
verknüpften Datenbankeinträgen ist. Und wenn man weiß, wie man
diese Verknüpfungen kappt.“ Er tippte ein paar Befehle ein. „Er hat
keine Spuren gelöscht, das wäre zu auffällig. Er hat sie ins Leere
laufen lassen. Er hat seine digitale Identität in eine
Einbahnstraße gelenkt, an deren Ende eine Mauer steht. Jeder
Versuch, ihm zu folgen, führt zu einem toten Link, einer alten
Adresse, einem gekündigten Konto. Er hat sich selbst aus dem Netz
gelöscht.“

Haller spürte eine Mischung aus Frustration und widerwilligem
Respekt. Das war kein Mann, der in Panik untergetaucht war. Das war
ein geplanter, methodischer Rückzug. Die Handlung eines Strategen.
Es passte perfekt zum Profil des Mannes, der ein so komplexes
Verbrechen geplant haben musste.

„Social Media? Freunde? Familie?“, fragte Haller.

„Familie hat er keine“, berichtete Peters, der die Personalakte
von AETERNIS überflog. „Eltern verstorben, keine Geschwister. Er
war wohl ein Einzelgänger. Seine Social-Media-Profile wurden alle
zeitgleich mit seiner Kündigung gelöscht. Nicht nur deaktiviert.
Gelöscht. Mit Anfragen an die Betreiber zur permanenten
Datenentfernung unter Berufung auf die DSGVO.“

Florian lachte leise und freudlos. „Er benutzt unsere eigenen
Gesetze gegen uns. Er ist gut.“

Die nächsten Stunden waren ein zermürbender Kampf gegen digitale
Mauern. Sie versuchten, ihn über alte Universitätsnetzwerke zu
finden, kontaktierten ehemalige Professoren, durchforsteten die
Teilnehmerlisten von Programmierwettbewerben und Hackathons der
letzten Jahre. Nichts. Benno Kaiser schien aufgehört zu haben, zu
existieren.

Während Meike und Peters sich in der Suche nach Kaiser verloren,
grub sich Florian tiefer und tiefer in die digitale Seele von Silas
Falkner. Er hatte die Anweisung, nach dem Menschen hinter der
Firewall zu suchen, und er nahm sie wörtlich. Er umging die
offiziellen Kommunikationskanäle und konzentrierte sich auf die
Metadaten, auf die digitalen Schatten, die jeder Mensch, egal wie
vorsichtig, hinterlässt.

Gegen Mittag kam er in Hallers Büro. Er wirkte nicht mehr nur
fasziniert, sondern beunruhigt.

„Chef, ich glaube, ich habe etwas gefunden“, sagte er. „Etwas,
das nichts mit Benno Kaiser zu tun hat. Aber es ist… seltsam.“

Haller bat ihn herein. Florian schloss die Tür und verband
seinen Laptop mit Hallers kleinem Zweitmonitor.

„Ich habe Falkners gesamte verschlüsselte Kommunikation der
letzten sechs Monate analysiert“, begann er. „Das meiste ist
uninteressant. Geschäftsgeheimnisse, paranoide Anweisungen an
Kessler, der übliche Kram. Aber es gibt einen Kanal, der anders
ist.“

Er zeigte auf eine Reihe von Datenpaketen, die in einer
komplexen, mehrschichtigen Verschlüsselung verborgen waren. „Das
hier ist nicht die Standard-Verschlüsselung von AETERNIS. Das ist
etwas anderes. Etwas Maßgeschneidertes. Falkner hat einen
separaten, hochgesicherten Kanal benutzt, um mit einer einzigen
Person zu kommunizieren. Über einen anonymen Server in der
Schweiz.“

„Mit wem?“, fragte Haller.

„Das ist der Punkt. Ich weiß es nicht“, sagte Florian. „Die
Identität des Empfängers ist durch mehrere Anonymisierungsdienste
geschleift. Nicht zu knacken. Aber ich konnte Fragmente des Inhalts
wiederherstellen.“

Er öffnete eine Datei. Es waren nur Wortfetzen, einzelne Sätze,
rekonstruiert aus den Metadaten.

„…Leck im Quantum-Team bestätigt…“„…Prototyp-Daten
kompromittiert…“„…Verdacht auf interne Quelle… nicht Kaiser… jemand
Tieferes…“„…droht mit Veröffentlichung… will 50 Millionen in
Kryptowährung…“„…kann das nicht offiziell machen… ruiniert
uns…“

Haller las die Fragmente immer wieder. Es war die Anatomie einer
Erpressung.

„Er wurde erpresst“, sagte Haller leise.

„Sieht so aus“, bestätigte Florian. „Jemand hat interne
Forschungsdaten gestohlen und gedroht, sie an die Konkurrenz zu
verkaufen oder zu veröffentlichen. Das erklärt seine Paranoia. Er
hat versucht, das Problem unter der Decke zu halten, ohne die
Polizei einzuschalten, um einen Skandal zu vermeiden.“

„‚Nicht Kaiser… jemand Tieferes‘“, las Haller laut vor. „Das ist
interessant. Er hatte also einen anderen Feind im Haus. Jemanden,
den er für gefährlicher hielt als den Mann, den er öffentlich
gedemütigt hatte.“

Der Fall, der gerade erst einen klaren Fokus bekommen hatte,
fächerte sich plötzlich wieder auf. Ein zweites, starkes Motiv war
aufgetaucht. Ein Erpresser, der vielleicht kalte Füße bekommen und
sich entschieden hatte, sein Opfer zum Schweigen zu bringen, bevor
Falkner doch noch zur Polizei ging.

„Können Sie irgendetwas über den Erpresser herausfinden?“,
fragte Haller.

Florian schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Wer auch immer das
ist, er ist ein Profi. Die digitale Signatur ist ein Geist. Aber es
zeigt, dass Falkner nicht nur einen Feind hatte. Er hatte ein
ganzes Nest voller Schlangen unter sich.“

Haller dachte an Raabens Warnung. „Sei vorsichtig vor der
einfachen Antwort.“ Er hatte sich auf Kaiser konzentriert, auf den
offensichtlichen, menschlichen Hass. Aber vielleicht war das
Verbrechen viel kälter, viel geschäftsmäßiger. Vielleicht war es
gar keine Rache. Vielleicht war es nur die Beseitigung eines
Problems.

Die Nachricht von der Erpressung veränderte die Dynamik im Team.
Die Gewissheit, den richtigen Mann zu jagen, war einer neuen,
komplexeren Unsicherheit gewichen. Doch Haller traf eine
Entscheidung.

„Wir bleiben bei Kaiser“, sagte er zu Meike. „Die Erpressung ist
wichtig, wir behalten sie im Auge. Aber sie erklärt nicht die
Inszenierung. Ein Erpresser, der sein Opfer beseitigt, tut das
schnell und schmutzig. Er baut kein psychologisches Kunstwerk. Der
Mord an Falkner war persönlich. Die öffentliche Demütigung von
Kaiser war es auch. Das passt zusammen. Wir finden ihn.“

Meike Drees war es schließlich, die den Durchbruch schaffte.
Nicht durch komplexe Datenanalyse, sondern durch einen Anflug von
menschlicher Intuition, die Haller an Raaben erinnerte.

Am späten Nachmittag, als die Suche an einem weiteren toten
Punkt angelangt war, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und
starrte auf das Foto von Benno Kaiser.

„Wir suchen falsch“, sagte sie leise. „Wir suchen nach ihm. Aber
er will nicht gefunden werden. Was ist, wenn wir nicht nach ihm
suchen, sondern nach dem, was er braucht?“

„Und was wäre das?“, fragte Haller.

„Er ist ein Programmierer. Ein Genie, wie es scheint. Er hat
sich aus dem System gelöscht, er arbeitet nicht mehr offiziell.
Aber so jemand hört nicht auf zu arbeiten. Er arbeitet weiter. An
seinen eigenen Projekten. Und dafür braucht er Ausrüstung.
Hardware.“ Sie beugte sich wieder zu ihrem Computer. „Er ist kein
normaler Programmierer. Er hat an künstlicher Kreativität
geforscht. Das erfordert eine spezielle Art von Rechenleistung.
Keine normalen Server. Er braucht neuronale Prozessoren,
Quanten-Computing-Emulatoren. Zeug, das man nicht bei Amazon
bestellt.“

Sie begann, eine neue Art von Suche. Sie durchforstete nicht die
Meldeämter, sondern die Fachforen, die Händler für
hochspezialisierte, experimentelle Computer-Hardware in Europa. Sie
suchte nach Bestellungen, die von anonymen Konten mit Kryptowährung
bezahlt wurden, nach Lieferungen an Postfächer oder anonyme
Adressen.

Es war eine Nadel im Heuhaufen. Aber nach einer weiteren Stunde
stieß sie einen leisen Schrei der Entdeckung aus.

„Ich hab ihn“, flüsterte sie. „Oder zumindest seine
Ausrüstung.“

Sie zeigte Haller den Bildschirm. Eine kleine, obskure Firma in
den Niederlanden, die maßgeschneiderte KI-Beschleunigerkarten
herstellte. Vor drei Monaten war eine große Bestellung eingegangen,
bezahlt mit der anonymen Kryptowährung Monero. Die Lieferadresse
war keine Wohnung. Es war ein angemieteter Lagerraum in einem
Self-Storage-Park am Rande von Münster, im Industriegebiet
Loddenheide. Bezahlt für ein Jahr im Voraus. In bar.

„Ein Mann, der sich aus dem Netz löscht, braucht einen Ort für
seine Maschinen“, sagte Meike. „Einen Ort, der nicht mit seinem
Namen verbunden ist. Einen Ort mit einem sehr, sehr schnellen
Glasfaseranschluss.“

Sie hatten ihre Fährte.

Es war bereits dunkel, als Haller und Meike den
Self-Storage-Park erreichten. Ein trostloser Ort aus langen Reihen
von identischen, grauen Blechtüren unter dem kalten, orangen Licht
von Natriumdampflampen. Es roch nach feuchtem Beton und Abgasen.
Der Inhaber, ein mürrischer Mann, der aussah, als wäre er mit
seinem Schreibtisch verwachsen, bestätigte ihnen nach einigem
Zögern und dem Vorzeigen von Hallers Dienstmarke die Anmietung des
Lagerraums. Der Mieter hatte sich als „Herr Schmidt“ ausgegeben –
ein Name so gewöhnlich, dass er schon wieder verdächtig war.

Sie ließen sich zu dem Lagerraum führen. Es war eine
unscheinbare Blechtür wie hundert andere. Haller lauschte. Er hörte
ein leises, aber konstantes Summen und das fast unhörbare Pfeifen
von Lüftern.

Sie öffneten die Tür.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war das genaue Gegenteil von
Falkners Penthouse. Es war kein Raum zum Leben. Es war ein Raum zum
Arbeiten. Ein Raum, der selbst eine Maschine war.

Der kleine, fensterlose Lagerraum war bis unter die Decke
gefüllt mit Server-Racks. Dutzende von schwarzen Metallgehäusen,
verbunden durch ein chaotisches, aber seltsam organisches Gewirr
aus Hunderten von Kabeln in allen Farben. Blaue und grüne LEDs
blinkten im Takt eines unsichtbaren Herzschlags. Die Luft war warm
und roch nach Ozon und erhitztem Plastik, das Summen der Lüfter war
hier drin ohrenbetäubend. Es war das Gehirn eines digitalen Gottes,
untergebracht in einer bescheidenen Garage.

Und mitten in diesem Chaos, an einem kleinen, überfüllten
Schreibtisch, saß Benno Kaiser.

Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und schien sie nicht bemerkt
zu haben. Er trug Kopfhörer, seine Finger flogen über eine
Tastatur. Vor ihm leuchteten drei riesige Monitore, gefüllt mit
Zeilen von Code, die sich schneller bewegten, als Haller ihnen
folgen konnte. Er war dünn, fast mager, trug ein altes T-Shirt und
Jeans. Sein Haar war zerzaust. Er war vollkommen in seine Welt
versunken.

Haller gab Meike ein Zeichen, leise zu sein. Er trat hinter ihn.
Er konnte sehen, was er programmierte. Es waren keine Waffen. Es
waren keine Viren. Es waren komplexe, wunderschöne grafische
Muster, die auf dem Bildschirm entstanden, gesteuert von den
Codezeilen. Sie sahen aus wie fraktale Landschaften, wie die Blüten
von außerirdischen Pflanzen. Es war Kunst. Digitale Kunst.

Haller legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Kaiser schrak zusammen wie ein getroffenes Tier. Er riss die
Kopfhörer vom Kopf und wirbelte auf seinem Stuhl herum. Seine Augen
waren weit vor Schreck, aber auch vor Wut über die Störung. Es
waren die gleichen intelligenten Augen wie auf dem Foto, aber das
Lachen war verschwunden. An seine Stelle war ein tiefer, zynischer
Schmerz getreten.

„Was zum Teufel…?“, begann er, dann sah er Haller und Meike,
ihre ernsten Gesichter, ihre Haltung. Und er verstand. Ein müdes,
wissendes Lächeln huschte über seine Lippen. „Ah“, sagte er leise.
„Ich habe mich schon gefragt, wann ihr auftaucht. Hat ja lange
genug gedauert.“

„Benno Kaiser?“, fragte Haller, obwohl er die Antwort
kannte.

„Der Geist aus der Maschine, zu Ihren Diensten“, sagte Kaiser
mit einer sarkastischen Verbeugung im Sitzen. „Wollen Sie mich
wegen des Mordes an dem Arschloch verhaften oder wollen Sie nur
meine Hardware bewundern?“

„Beides“, sagte Haller trocken. „Stehen Sie auf. Langsam.“

Kaiser stand auf, die Hände erhoben. Er war kleiner, als Haller
erwartet hatte, und wirkte unter der Last der monströsen Maschinen,
die ihn umgaben, fast zerbrechlich.

„Ich war’s nicht“, sagte er, während Meike ihn abtastete. „Nur
damit das klar ist. Ich hätte es gerne getan, glauben Sie mir. Ich
habe die letzten zwölf Monate damit verbracht, mir tausend
verschiedene Wege auszudenken, wie ich ihn umbringen könnte. Aber
der Weg, den der Mörder gewählt hat…“ Er schüttelte bewundernd den
Kopf. „Hut ab. Das war Poesie. Das war Kunst. Darauf wäre nicht
einmal ich gekommen.“

„Sie hassen ihn also genug, um ihn zu ermorden“, stellte Haller
fest.

„Oh, ‚hassen‘ ist ein viel zu schwaches Wort“, sagte Kaiser und
lachte wieder sein freudloses Lachen. „Ich habe ihn verachtet. Ich
habe jede Faser seines arroganten, seelenlosen Wesens verabscheut.
Er war ein Plünderer. Er hat die Schönheit der reinen Mathematik,
die Eleganz des Codes genommen und sie in ein Produkt verwandelt.
In eine Ware. Er hat die Unsterblichkeit verkauft wie andere Leute
Staubsauger.“

Sie führten ihn zu seinem Schreibtisch zurück und setzten ihn
auf seinen Stuhl. Haller und Meike blieben vor ihm stehen. Das
Summen der Server war die einzige Musik zu diesem seltsamen
Verhör.

„Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, zwischen
22 und 4 Uhr?“, fragte Haller direkt.

Kaiser grinste. „Ich saß genau hier. Auf diesem Stuhl. Und habe
gearbeitet.“

„Gibt es Zeugen?“, fragte Meike.

„Bessere als Zeugen“, sagte Kaiser. „Ich habe an einem
Wettbewerb teilgenommen. Einem 24-Stunden-Live-Coding-Event,
veranstaltet von einer Gruppe in Tokio. Mein gesamter Login, meine
gesamte Aktivität, jede einzelne Codezeile, die ich geschrieben
habe, ist auf ihren Servern protokolliert. Mit Zeitstempeln, die
auf die Millisekunde genau sind. Sie können es überprüfen. Ich war
die ganze Nacht online. Ich habe nicht einmal eine Pinkelpause
gemacht.“

Ein digitales Alibi. Ein perfektes, unumstößliches, digitales
Alibi. Haller spürte, wie die Gewissheit, die er den ganzen Tag
über aufgebaut hatte, wieder zu bröckeln begann.

„Sie könnten jemand anderen beauftragt haben“, sagte Haller.

„Mit welchem Geld?“, fragte Kaiser und deutete auf die
chaotische Umgebung. „Alles, was ich hatte, steckt hier drin. In
diesen Maschinen. Ich lebe von Instant-Nudeln und dem, was ich mit
kleinen Programmier-Gigs auf anonymen Freelancer-Plattformen
verdiene.“

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
Er schien die Situation zu genießen. Das intellektuelle Duell. „Sie
haben nichts, Kommissar. Sie haben ein Motiv, ja. Das gebe ich
Ihnen. Aber Sie haben keine Waffe, keine Gelegenheit und keinen
Beweis. Ich bin eine Sackgasse.“

Haller sah ihn lange an. Er glaubte ihm. Die Art, wie er sprach,
die offene Verachtung für Falkner, gepaart mit der fast kindlichen
Bewunderung für die Eleganz des Mordes – das war nicht die Sprache
eines Täters, der versuchte, seine Spuren zu verwischen. Das war
die Sprache eines Zuschauers. Eines sehr interessierten, aber
unbeteiligten Zuschauers.

„Sie sagten, Sie wären nicht einmal auf diese Methode gekommen“,
sagte Haller langsam und änderte seine Taktik. „Was meinen Sie
damit? Wie würden Sie es tun?“

Kaiser schien von der Frage überrascht zu sein. Er dachte einen
Moment nach. „Ich hätte ihn digital getötet“, sagte er. „Ich hätte
nicht seinen Körper angegriffen, sondern sein Vermächtnis. Ich
hätte seine Avatare mit einem Virus infiziert, der sie langsam,
aber unaufhaltsam degenerieren lässt. Ich hätte zugesehen, wie
seine perfekte, unsterbliche Welt zerfällt, wie seine digitalen
Kopien anfangen zu stottern, zu vergessen, zu lügen. Ich hätte
seine Schöpfung in einen digitalen Alzheimer getrieben. Das wäre
meine Rache gewesen.“

Haller spürte einen kalten Schauer. Die Grausamkeit dieser
Vorstellung war fast noch größer als die des tatsächlichen
Mordes.

„Aber das, was der Mörder getan hat“, fuhr Kaiser fort, „ist
etwas anderes. Er hat das System nicht angegriffen. Er hat es
benutzt. Er hat es zu seiner Waffe gemacht. Er hat die Regeln des
Systems nicht gebrochen, er hat sie bis zu ihrer letzten, tödlichen
Konsequenz zu Ende gedacht. Das ist eine andere Art von Genialität.
Das ist nicht die Genialität eines Programmierers, der die Regeln
bricht. Das ist die Genialität des Architekten, der die Regeln
geschrieben hat.“

Der Architekt. Das Wort, das Florian benutzt hatte. Das Wort,
das Raaben ihm ins Gedächtnis gerufen hatte.

„Sie waren nicht der Architekt?“, fragte Haller.

Kaiser lachte laut auf. „Ich? Nein, beim besten Willen nicht.
Ich bin gut. Verdammt gut. Aber ich bin nur auf die Schultern von
Riesen geklettert. Als ich zu AETERNIS kam, war das Kernsystem, die
Seele der Avatare, die biometrische Sicherheitsarchitektur – all
das war längst fertig. Es war das eleganteste, Furcht einflößendste
Stück Code, das ich je gesehen habe. Ich habe nur die
Benutzeroberflächen dafür gebaut. Die schönen, bunten Fenster zu
einer Festung, deren innersten Kern nicht einmal ich je ganz
verstanden habe.“

„Wer hat es gebaut?“, fragte Haller, und er spürte, wie sein
Herz schneller schlug. Er war am Rande einer neuen, entscheidenden
Entdeckung.

Kaiser zögerte. Sein spöttisches Lächeln verschwand. Sein
Gesicht wurde ernst. „Sie suchen an der falschen Stelle, Kommissar.
Sie jagen mich, weil Falkner mich vor einem Jahr gedemütigt hat.
Aber das war nur das letzte Kapitel in seiner langen Geschichte des
Verrats. Bevor er mich zerstört hat, hat er jemand anderen
zerstört. Jemanden, der viel wichtiger war als ich.“

Er beugte sich vor, seine Stimme war nur noch ein leises,
eindringliches Flüstern.

„Sie suchen den Architekten? Dann suchen Sie nicht nach mir.
Suchen Sie nach dem wahren Genie. Suchen Sie nach der Frau, deren
Ideen er gestohlen hat, um sein Imperium aufzubauen. Suchen Sie
nach der Person, die er aus seiner eigenen Firma geworfen hat, als
sie anfing, ihm moralische Fragen zu stellen. Suchen Sie nach dem
Geist, den er verraten hat, lange bevor er mich zum Werkzeugmacher
degradierte.“

„Suchen Sie Dr. Iris Behring.“

Kapitel 5: Die Architektin

Die Rückfahrt vom Industriegebiet Loddenheide zum Präsidium war
eine Reise durch eine Landschaft der Stille. Die grauen,
gesichtslosen Fassaden der Lagerhallen wichen den ersten
schlafenden Vorstadthäusern, deren Fenster wie blinde Augen in die
Dunkelheit starrten. Meike fuhr, ihre Konzentration lag auf der
Straße, aber Haller wusste, dass ihre Gedanken, genau wie seine,
noch in dem überhitzten, summenden Raum voller Server
zurückgeblieben waren. Er lehnte den Kopf an die kalte
Fensterscheibe und beobachtete, wie die Lichter der Stadt an ihm
vorbeizogen, verschwommen und unwirklich.

Sie hatten Benno Kaiser zurückgelassen. Nach einem kurzen, aber
intensiven Gespräch, bei dem klar wurde, dass sein Alibi aus
Zeitstempeln und Server-Logs wasserdicht war, hatte Haller eine
Entscheidung getroffen, die jeder polizeilichen Vorschrift
widersprach. Er hatte ihn nicht verhaftet. Er hatte ihn nicht
einmal offiziell als Zeugen vorgeladen. Er hatte ihn in seinem
digitalen Exil belassen, umgeben von seinen Maschinen und seiner
Kunst. Es war ein Instinkt, eine Wette. Kaiser war nicht der
Mörder, dessen war sich Haller nun sicher. Aber er war ein
wertvoller, wenn auch widerwilliger, Verbündeter. Ein Kommentator
aus der ersten Reihe, der die Sprache des Feindes sprach. Ihn jetzt
in den bürokratischen Mühlen des Systems zu zermahlen, wäre ein
strategischer Fehler gewesen.

„Wir lassen ihn einfach laufen?“, hatte Meike ungläubig gefragt,
als sie wieder im Auto saßen.

„Wir wissen, wo er ist“, hatte Haller geantwortet. „Er ist ein
Geist, der an seine Maschine gekettet ist. Er wird nirgendwo
hingehen. Im Moment ist er für uns nützlicher als freier Mann denn
als frustrierter Häftling.“

Jetzt, in der Stille des Wagens, zweifelte er für einen Moment
an seiner eigenen Entscheidung. Er hatte die Regeln gebrochen, sich
auf sein Bauchgefühl verlassen. Ein Gefühl, das in diesem Fall
schon so oft versagt hatte. Er dachte an Raabens Worte. Ein
Spiegelkabinett. Er hatte geglaubt, dem Täter ins Gesicht zu
blicken, doch es war nur ein weiteres Spiegelbild gewesen, das ihn
tiefer in das Labyrinth hineingeführt hatte.

Der Name, den Kaiser ihnen zugeworfen hatte, hallte in seinem
Kopf nach. Dr. Iris Behring. Der Architekt. Die Frau, deren Ideen
Falkner gestohlen hatte. Der Geist, den er verraten hatte. Es war
kein greifbarer Hinweis, kein Beweis. Es war eine Legende, eine
Gründungsmythos aus dem Herzen von AETERNIS.

Als sie das Präsidium erreichten, herrschte dort die gedämpfte,
erschöpfte Atmosphäre einer verlorenen Schlacht. Das Team, das den
ganzen Tag fieberhaft nach Kaiser gesucht hatte, hatte die
Nachricht von seinem perfekten Alibi bereits erhalten. Die Luft war
raus. Sie waren wieder am Anfang.

Haller rief sie im Besprechungsraum zusammen. Die Reste von kalt
gewordener Pizza standen auf dem Tisch, der Aschenbecher quoll
über. Es roch nach Niederlage.

„Wir haben Kaiser nicht“, sagte Haller und stellte sich vor die
Pinnwand. Er nahm das Foto von Benno Kaiser ab und legte es zur
Seite. Dann nahm er einen leeren Zettel und schrieb mit dicken,
schwarzen Buchstaben den neuen Namen darauf: DR. IRIS BEHRING. Er
pinnte ihn in die Mitte, dorthin, wo vorher das Bild von Silas
Falkner gehangen hatte. Falkner war nicht mehr das Zentrum des
Rätsels. Er war nur noch das Opfer. Das wahre Zentrum war diese
unbekannte Frau.

„Wer ist das?“, fragte Kommissar Peters müde.

„Sie ist der Grund, warum wir die ganze Zeit im Dunkeln tappen“,
sagte Haller. „Sie ist die Architektin. Die Frau, die das System
gebaut hat, das wir nicht knacken können. Die Frau, die Silas
Falkner zu dem gemacht hat, was er war, und die er dann fallen
ließ. Benno Kaiser war nur ein Symptom. Sie ist die Ursache.“

Er sah in die Runde. „Ich weiß, was ihr denkt. Wir sind wieder
bei Null. Aber das stimmt nicht. Wir haben die Richtung geändert.
Wir suchen nicht mehr den Mann, der Grund zum Hass hatte. Wir
suchen die Frau, die den Hass erfunden haben könnte.“

Er teilte die Aufgaben neu zu. Die Jagd war subtiler, komplexer
geworden.

„Meike, Sie und Peters, Sie graben sich durch die offiziellen
Archive. Ich will alles über die Gründung von AETERNIS wissen.
Gesellschaftsverträge, Patentanmeldungen, Presseberichte aus der
Anfangszeit. Ich will den Moment finden, in dem Iris Behring aus
den offiziellen Dokumenten verschwindet. Und ich will wissen, wie
die Trennung abgelaufen ist. Gab es einen Rechtsstreit? Eine
Abfindung? Eine Verschwiegenheitserklärung?“

„Florian“, sagte er und wandte sich an den IT-Spezialisten, der
still in der Ecke saß. „Ich habe eine neue Aufgabe für Sie. Eine,
die Ihnen gefallen wird. Vergessen Sie die Firewalls des
Penthouses. Ich will, dass Sie das ursprüngliche Kernsystem von
AETERNIS analysieren. Den Code, den diese Frau geschrieben hat.
Kaiser sagte, es sei wie Poesie. Ich will, dass Sie diese Poesie
lesen. Suchen Sie nach ihrem Stil, nach ihrer Signatur. Suchen Sie
nach einer persönlichen Note, nach einer versteckten Hintertür,
nach einer philosophischen Zeitbombe, die sie vielleicht vor Jahren
dort platziert hat.“

Florians Augen leuchteten auf. Das war keine Routinearbeit mehr.
Das war digitale Archäologie. Das war der Versuch, die Seele eines
Programmierers in seinem eigenen Werk zu finden.

„Und was machen Sie, Chef?“, fragte Meike.

„Ich rede mit dem Historiker“, sagte Haller. „Ich brauche
jemanden, der mir die Geschichte hinter der Geschichte
erzählt.“

Er verließ sein Team und fuhr nach Hause. Aber er fand keine
Ruhe. Die Wohnung fühlte sich leer und fremd an. Er war zu tief in
diesem Fall, um abschalten zu können. Um drei Uhr morgens gab er
auf, im Bett zu wälzen. Er stand auf, zog sich an und fuhr zu dem
einzigen Ort, an dem er wusste, dass er um diese Zeit einen klaren
Gedanken fassen konnte.

Das Haus von Michael Raaben lag in einer ruhigen Straße in der
Nähe des Aasees. Ein warmes Licht brannte im Fenster des
Arbeitszimmers im Erdgeschoss. Haller musste nicht klopfen. Als er
aus dem Auto stieg, ging die Haustür bereits auf. Raaben stand im
Rahmen, in seinem alten, karierten Morgenmantel, eine Tasse Tee in
der Hand. Er schien nicht überrascht zu sein.

„Ich habe auf dich gewartet“, sagte er nur und führte ihn in
sein Arbeitszimmer.

Der Raum war das genaue Gegenteil von Falkners Penthouse und
Kaisers Server-Farm. Es war ein Raum, der lebte. Vom Boden bis zur
Decke reichende Bücherregale, gefüllt mit Folianten über
westfälische Geschichte, mit Biografien und alten Karten. Es roch
nach altem Papier, Pfeifentabak und der stillen Weisheit von
Jahrhunderten. Es war ein Anker in der Zeit.

Haller ließ sich in einen tiefen Ledersessel fallen und erzählte
alles. Von der Jagd auf Kaiser, von dessen digitalem Alibi, von der
Geschichte der öffentlichen Demütigung. Und er erzählte von dem
neuen Namen, der wie ein Geist aufgetaucht war: Dr. Iris
Behring.

Raaben hörte geduldig zu, nickte ab und zu, stellte keine
Fragen. Er füllte seine Pfeife, zündete sie an, und der aromatische
Rauch erfüllte den Raum.

„Der Architekt“, sagte er schließlich, als Haller geendet hatte.
„Also doch. Ich hatte so ein Gefühl.“

„Ein Gefühl?“, fragte Haller. „Du hast nichts gesagt.“

„Manchmal muss man dich gegen die Wand laufen lassen, Sven“,
sagte Raaben mit einem sanften Lächeln. „Du glaubst nur an Mauern,
die du selbst berührt hast. Hätte ich dir von Anfang an von einer
mythischen Programmiererin erzählt, hättest du mich für verrückt
erklärt. Du musstest Kaiser selbst finden, um zu verstehen, dass er
nicht die Antwort ist, sondern nur ein Wegweiser.“

Er stand auf und ging zu einem seiner Regale. Seine Finger
strichen über die Buchrücken. „Iris Behring. Der Name sagt mir
nichts. Aber die Geschichte, die du erzählst, ist alt. Es ist die
Geschichte von Prometheus. Derjenige, der den Göttern das Feuer
stiehlt, es den Menschen gibt und dafür bestraft wird. Es ist die
Geschichte des Schöpfers, der von seiner eigenen Schöpfung verraten
wird.“

„Sie ist unsere einzige Spur, Michael“, sagte Haller. „Aber sie
ist genauso ein Geist wie Kaiser. Wie finden wir eine Frau, die
nicht gefunden werden will?“

„Indem wir nicht nach ihrer Gegenwart suchen, sondern nach ihrer
Vergangenheit“, sagte Raaben. Er zog ein dünnes Buch aus dem Regal.
Es war ein Jahrbuch der Westfälischen Wilhelms-Universität aus den
späten Neunzigern. „Du hast gesagt, sie haben zusammen gegründet.
Also haben sie wahrscheinlich auch zusammen studiert. Hier in
Münster.“

Er legte das Buch auf den Tisch und begann, darin zu blättern.
Haller setzte sich neben ihn. Gemeinsam tauchten sie in eine andere
Zeit ein. In eine Zeit vor dem Münster Valley, vor den Milliarden,
vor dem Hass.

Und sie fanden sie.

Auf einer Seite, die dem Fachbereich für Informatik und
Mathematik gewidmet war, waren die Absolventen des Jahres mit
kleinen Schwarz-Weiß-Fotos abgebildet. Und da waren sie. Silas
Falkner, damals noch ohne Doktortitel, mit einem jungenhaften,
arroganten Grinsen und zu langen Haaren. Und direkt daneben: Iris
Behring.

Das Foto war klein, die Qualität körnig. Aber es war genug. Sie
war eine junge Frau mit dunklen, intelligenten Augen, die ernst und
direkt in die Kamera blickten. Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht war
von einer stillen, fast strengen Konzentration geprägt. Es war das
Gesicht einer Denkerin, nicht das einer Verkäuferin. Unter dem Bild
stand ihr Name und der Titel ihrer Abschlussarbeit: „Emergente
Bewusstseinsmuster in rekursiven neuronalen Netzen – Eine
theoretische Annäherung.“

„Das ist sie“, flüsterte Haller.

Raaben nickte. „Das ist der Anfang der Geschichte.“

Die nächsten Tage verbrachte Raaben in den Archiven der
Universität und der Stadtbibliothek. Er suchte nicht nach digitalen
Spuren, sondern nach denen aus Papier. Er fand alte Ausgaben der
Lokalzeitung, in denen über die Gründung des kleinen Start-ups
„AETERNIS“ berichtet wurde, das von zwei brillanten jungen
Absolventen in einer Garage gegründet worden war. Er fand
Interviews aus der Anfangszeit, in denen Falkner und Behring noch
gemeinsam auftraten.

In diesen alten Artikeln war die Rollenverteilung klar. Falkner
war der Visionär, der Verkäufer, das charismatische Gesicht. Er
sprach von der Revolutionierung der menschlichen Existenz, von der
Überwindung des Todes. Iris Behring war die Technikerin, das
Gehirn. Ihre Zitate waren kurz, präzise, fast philosophisch. Sie
sprach nicht von Unsterblichkeit, sondern von „Bewusstsein“. Sie
sprach von dem Versuch, die Essenz einer Persönlichkeit, ihre
„Seele“, in einem Code abzubilden.

„Hier“, sagte Raaben an einem Abend und schob Haller einen alten
Zeitungsartikel über den Tisch. Der Artikel trug die Überschrift:
„Münsters digitale Götterschmiede – Zwei junge Forscher wollen das
Bewusstsein knacken.“

In dem Artikel gab es ein Zitat von Iris Behring, das Haller
innehalten ließ. „Wir erschaffen keine Kopien“, hatte sie gesagt.
„Eine Kopie ist tot. Wir versuchen, ein Echo zu erzeugen. Ein Echo,
das weiter schwingt, lernt und sich entwickelt, auch wenn die
ursprüngliche Stimme verstummt ist. Aber wir müssen vorsichtig
sein. Wenn man ein Echo erzeugt, weiß man nie, was am Ende
zurückkommt.“

Ein Echo im Spiegel, dachte Haller. Der Titel seines eigenen
Falls.

Raaben fand auch den Wendepunkt. Einen Artikel aus einem
Wirtschaftsmagazin, etwa fünf Jahre nach der Gründung. AETERNIS
hatte gerade seine erste große Finanzierungsrunde abgeschlossen, es
ging um Hunderte von Millionen. Der Artikel war ein einziges
Loblied auf Silas Falkner, den neuen Star am Tech-Himmel. Iris
Behring wurde nur noch in einem Nebensatz erwähnt, als „leitende
technische Angestellte“. Kurz nach diesem Artikel verschwand ihr
Name vollständig aus der Öffentlichkeit.

Während Raaben die Vergangenheit ausgrub, stieß Florian in der
digitalen Welt auf eine ähnliche Geschichte.

„Ich hab’s“, sagte er eines Nachmittags und rief Haller in sein
abgedunkeltes Büro. „Ich habe ihren Code gefunden. Oder zumindest
ihre Handschrift.“

Er zeigte Haller eine komplexe Visualisierung des
AETERNIS-Kernsystems. Es war ein dreidimensionales Gebilde aus
leuchtenden Linien und Knoten, das sich langsam auf dem Bildschirm
drehte.

„Das meiste davon ist neuer Code“, erklärte Florian. „Effizient,
aber seelenlos. Optimiert für Geschwindigkeit und Stabilität. Das
ist die Arbeit der Teams, die nach ihr kamen. Aber hier…“ Er zoomte
in das Zentrum der Struktur, in einen kleinen, unglaublich dichten
und eleganten Kern. „…das ist sie. Das ist der ursprüngliche Code.
Die ‚Seele‘ der Maschine, wie Kaiser es nannte.“

„Und?“, fragte Haller. „Eine Hintertür? Eine Zeitbombe?“

„Nein“, sagte Florian und schüttelte den Kopf. „Nichts so
Primitives. Das ist… anders. Es ist fast organisch. Der Code ist
nicht nur funktional, er hat eine Philosophie. Er ist darauf
ausgelegt, zu lernen, sich anzupassen, zu wachsen. Aber es gibt
Sicherungen. Ethische Protokolle. Eine Art digitales Gewissen.
Routinen, die verhindern, dass der Avatar für schädliche Zwecke
missbraucht werden kann oder eine zu große Autonomie
entwickelt.“

Er tippte ein paar Befehle ein. Ein Teil des Codes leuchtete rot
auf. „Und hier hat Falkner eingegriffen. Nach ihrem Weggang. Er hat
diese ethischen Protokolle nicht gelöscht. Er hat sie umgangen. Er
hat Brücken darüber gebaut, um dem System neue, kommerzielle
Funktionen aufzuzwingen. Er hat ihr Kunstwerk genommen und es
verstümmelt. Er hat der Seele ein Preisschild angehängt.“

Florian lehnte sich zurück. „Wer auch immer sie ist, Chef. Sie
hatte nicht nur einen geschäftlichen Grund, ihn zu hassen. Er hat
ihr Lebenswerk, ihre Schöpfung, pervertiert. Für einen wahren
Künstler gibt es keine größere Sünde.“

Die Beweise verdichteten sich zu einem erdrückenden
psychologischen Profil. Eine verratene Schöpferin. Ein gestohlenes
Lebenswerk. Ein Motiv, das weit über Geld oder Ruhm hinausging. Es
ging um die Seele einer Maschine.

Doch die entscheidende Frage blieb: Wo war sie? Florian fand
keine digitale Spur. Ihre Existenz war ein perfektes Vakuum.

Wieder war es Raaben, der den entscheidenden, analogen Schritt
machte.

„Wir suchen an den falschen Orten“, sagte er, als das Team
wieder einmal ratlos vor der Pinnwand stand. „Wir suchen nach ihr
in der Welt, die sie verlassen hat. Aber wohin geht jemand, der
sein Leben der Erschaffung einer digitalen Welt gewidmet hat, wenn
er diese Welt zu hassen beginnt?“

„Er geht an einen Ort, an dem es keinen Code gibt“, antwortete
Haller leise und verstand.

„Genau“, sagte Raaben. „An einen Ort ohne WLAN, ohne Glasfaser,
ohne smarte Kühlschränke. An einen Ort, der so analog ist wie nur
möglich.“

Er breitete eine große, altmodische Landkarte von Deutschland
auf dem Tisch aus. „Vergessen wir die Bankkonten. Sie wird bar
bezahlt haben. Aber Grund und Boden kann man nicht anonym kaufen.
Irgendwo muss ihr Name im Grundbuch stehen.“

Es war eine mühsame, fast aussichtslose Suche. Aber Peters, der
junge Kommissar mit einer fast übermenschlichen Geduld für
bürokratische Prozesse, verbrachte zwei Tage damit, die
Grundbuchämter der ländlichsten und abgelegensten Regionen
Deutschlands abzutelefonieren.

Und er fand sie.

„Eifel“, sagte er und kam mit einem Ausdruck ungläubigen
Triumphs in den Besprechungsraum. „Ein kleines, altes Bauernhaus.
Mitten im Wald, an einem Hang, kilometerweit vom nächsten Dorf
entfernt. Gekauft vor sechs Jahren. Bar bezahlt. Eingetragene
Besitzerin: Dr. Iris Behring.“

Sie hatten sie.

Haller sah Raaben an. „Wir beide“, sagte er nur.

Die Fahrt in die Eifel war eine Reise in eine andere Zeit. Das
flache, geordnete Münsterland mit seinen Backsteinhöfen wich
langsam einer hügeligen, fast melancholischen Landschaft aus
dichten Wäldern, tiefen Tälern und kleinen, schiefergedeckten
Dörfern. Der Himmel war grau und hing tief zwischen den Hügeln. Es
war eine Landschaft, die Geheimnisse bewahren konnte.

Sie folgten einer schmalen, kurvigen Straße, die sich immer
tiefer in den Wald hineinfraß. Der Handyempfang brach ab. Das
Navigationssystem gab auf. Sie fuhren nur noch nach Raabens alter
Papierkarte. Schließlich bogen sie in einen unbefestigten Waldweg
ein, der kaum breiter war als ihr Wagen.

Nach einer weiteren Viertelstunde sahen sie es. Auf einer
kleinen Lichtung, an einen Hang geschmiegt, stand ein altes,
steinernes Bauernhaus. Rauch stieg aus dem Schornstein. Davor lag
ein verwilderter Garten, in dem Obstbäume und Gemüsebeete in einer
Art geordnetem Chaos wuchsen. Es gab keine sichtbare Stromleitung,
keine Satellitenschüssel. Nur das Haus, der Wald und die
Stille.

Es war das perfekte analoge Exil.

Haller parkte den Wagen am Rande der Lichtung. Sie stiegen aus.
Die Luft war kühl und roch nach feuchter Erde, nach Moos und
Kaminrauch. Das einzige Geräusch war das Rauschen des Windes in den
hohen Tannen.

Sie gingen langsam auf das Haus zu. Die Tür war aus massivem,
dunklem Holz. Es gab keine Klingel.

Haller hob die Hand, um zu klopfen. In diesem Moment wusste er,
dass er kurz davor war, der wahren Architektin gegenüberzutreten.
Der Frau, die vielleicht ein Verbrechen von so kalter, logischer
Brillanz begangen hatte, dass es die Grenzen seiner
Vorstellungskraft sprengte.

Er klopfte.

Das Geräusch verhallte in der tiefen Stille des Waldes.

Kapitel 6: Das analoge Exil

Das Klopfen an der schweren Eichentür war ein unverschämter,
fast brutaler Akt in der tiefen, organischen Stille des Waldes. Das
Geräusch wurde nicht zurückgeworfen, es wurde verschluckt. Von dem
feuchten Moos auf den Steinen, von den dichten, harzigen Stämmen
der Tannen, von der schweren, wolkenverhangenen Decke des Himmels.
Haller und Raaben standen auf der unebenen Steinschwelle und
warteten. Die Stille, die folgte, war keine Leere. Es war eine
lauernde, beobachtende Stille. Es war, als würde das Haus selbst,
der ganze Wald, den Atem anhalten und die Eindringlinge
mustern.

Haller spürte eine Anspannung in sich, die er selten kannte. Es
war nicht die angespannte Erwartung vor der Stürmung einer Wohnung
oder die nervöse Energie vor einem Verhör. Es war die fast
ehrfürchtige Scheu eines Jägers, der das Revier eines ihm
überlegenen, mythischen Wesens betritt. Er hatte Mörder gejagt, die
aus Gier, Hass oder Wahnsinn töteten. Aber hier jagte er eine Idee,
eine Philosophie, die sich in einem Akt von unvorstellbarer, kalter
Logik manifestiert hatte.

Nach einer Ewigkeit, die vielleicht nur zwanzig Sekunden
dauerte, hörten sie ein leises Geräusch. Das Scharren eines Stuhls
auf Holzdielen. Das langsame, bedächtige Geräusch von Schritten.
Dann wurde ein schwerer, eiserner Riegel von innen zurückgeschoben.
Die Tür öffnete sich, nicht weit, nur einen Spalt breit.

Im Schatten des Türrahmens stand eine Frau. Sie war kleiner, als
Haller es sich vorgestellt hatte, und schien in der Dämmerung des
Flurs fast durchsichtig. Sie trug einen einfachen, grob gestrickten
Wollpullover in der Farbe von Moos und eine dunkle, abgetragene
Arbeitshose. Ihr dunkles Haar, das auf dem alten Universitätsfoto
noch kurz und streng gewesen war, war nun länger und mit ersten,
silbernen Fäden durchzogen. Sie hatte es lose zu einem Knoten im
Nacken gebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten.

Aber es waren ihre Augen, die Haller fesselten. Es waren
dieselben Augen wie auf dem Foto. Dunkel, groß und von einer
unglaublichen, fast schmerzhaften Intelligenz. Sie waren nicht die
Augen einer gebrochenen Frau, die sich vor der Welt versteckte. Es
waren die Augen einer Wissenschaftlerin, die ein komplexes,
unerwartetes Problem analysierte. In diesem Moment waren Haller und
Raaben dieses Problem. Sie musterte sie, nicht mit Angst oder
Überraschung, sondern mit einer kühlen, sezierenden Neugier.

„Ja?“, sagte sie. Ihre Stimme war leise, aber klar und fest. Sie
hatte eine leicht raue Qualität, als würde sie nicht oft
benutzt.

„Dr. Iris Behring?“, fragte Haller, obwohl die Frage absurd
war.

Die Frau nickte langsam, eine kaum merkliche Bewegung. „Das bin
ich. Und Sie sind Kriminalhauptkommissar Haller. Und das“, sie
blickte an Haller vorbei zu Raaben, „muss der Historiker sein.
Michael Raaben.“

Haller und Raaben wechselten einen verblüfften Blick. Sie hatte
sie erwartet. Sie hatte sie identifiziert, ohne dass sie ein Wort
gesagt hatten.

„Woher…?“, begann Haller.

„Ich habe keinen Fernseher, Kommissar, aber ich bin nicht aus
der Welt“, unterbrach sie ihn. „Die Nachrichten über den Tod von
Silas Falkner dringen selbst bis in diese Wälder. Ein alter Mann im
Dorf hat ein Radio. Und als ich hörte, dass die Polizei nach einem
‚Geist in der Maschine‘ sucht, war es nur eine Frage der Zeit, bis
die Archäologie der Geschichte Sie zu meiner Tür führt. Kommen Sie
herein. Es zieht.“

Sie trat zur Seite und öffnete die Tür ganz. Sie tat es nicht
wie eine einladende Gastgeberin, sondern wie eine Laborleiterin,
die widerstrebend eine Inspektion zulässt.

Der Raum, den sie betraten, war ein einziger, großer Wohn- und
Arbeitsbereich. Die Luft roch nach Kaminfeuer, Bienenwachs und dem
trockenen, süßlichen Duft von Heilkräutern, die von den
Deckenbalken hingen. Es war das genaue Gegenteil von Falkners
Penthouse. Nichts hier war minimalistisch, nichts war steril. Der
Raum lebte. Die Wände bestanden aus grobem, unverputztem Stein,
zwischen denen dunkle Holzbalken sichtbar waren. Der Boden war aus
breiten, unebenen Dielen, die unter jedem Schritt leise
knarrten.

Ein riesiger, offener Kamin nahm eine ganze Wand ein. Darin
knisterte ein Feuer und warf tanzende Schatten auf die Wände. Der
Raum war vollgestopft mit Büchern. Sie standen nicht ordentlich in
Regalen, sie stapelten sich auf dem Boden, auf Fensterbänken, auf
jedem verfügbaren Möbelstück. Es waren Bücher über Botanik, über
Philosophie, über Quantenphysik, über mittelalterliche
Handwerkskunst.

In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, der
übersät war mit Werkzeugen, die Haller nicht zuordnen konnte. Feine
Zangen, kleine Hämmer, Lötgeräte. Daneben lagen die zerlegten
Einzelteile einer alten, mechanischen Uhr. An einer Wand stand eine
Werkbank, auf der ein halb fertiger Holzstuhl eingespannt war.

Es gab keine sichtbare Technologie. Keinen Computer. Keinen
Bildschirm. Keinen einzigen Hinweis auf die digitale Welt, die
diese Frau einst erschaffen hatte. Es war die Höhle einer Eremitin,
das Refugium einer Handwerkerin, die sich vollkommen in die
analoge, greifbare Welt zurückgezogen hatte.

„Setzen Sie sich“, sagte Iris Behring und deutete auf zwei
abgewetzte, aber solide Holzstühle am Kamin. Sie selbst setzte sich
nicht. Sie blieb stehen, lehnte sich an die Werkbank und
verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Haltung der Verteidigung,
der Kontrolle.

„Ich habe keinen Kaffee“, sagte sie. „Und auch keinen Tee, der
Ihren städtischen Gewohnheiten entsprechen würde. Nur
Kräuteraufguss.“

„Wir sind nicht für einen gesellschaftlichen Besuch hier, Dr.
Behring“, sagte Haller und beschloss, das Spiel ihrer abweisenden
Höflichkeit nicht mitzuspielen.

„Das habe ich mir gedacht“, erwiderte sie. „Sie sind hier, weil
ein Mann gestorben ist, den Sie nicht verstehen, an einem Ort, den
Sie nicht verstehen, auf eine Weise, die Sie nicht verstehen. Und
weil mein Name in irgendeiner alten Akte aufgetaucht ist, glauben
Sie, ich könnte die Gebrauchsanweisung für dieses Rätsel
haben.“

Ihre Direktheit war entwaffnend. Haller spürte, dass er mit
seinen üblichen Verhörtechniken hier nicht weiterkommen würde. Er
änderte seine Strategie. Er griff nicht den Verdacht an, sondern
den Intellekt.

„Nicht die Gebrauchsanweisung“, sagte er langsam. „Eher die
Anerkennung des Künstlers. Wir haben den Code gesehen, Dr. Behring.
Den ursprünglichen Kerncode von AETERNIS. Unser Spezialist nannte
ihn Poesie.“

Für einen Moment, einen winzigen, kaum wahrnehmbaren Moment,
veränderte sich etwas in ihrem Gesicht. Die kalte, abweisende Maske
bekam einen Riss. Ein Anflug von etwas, das wie alter Schmerz oder
vielleicht Stolz aussah, blitzte in ihren Augen auf, bevor er
sofort wieder erlosch.

„Das war eine Jugendsünde“, sagte sie und tat es mit einer
Handbewegung ab. „Theoretische Spielereien. Es hatte nichts mit der
Realität zu tun.“

„Hatte es nicht?“, griff Raaben nun zum ersten Mal ins Gespräch
ein. Seine Stimme war sanft, fast väterlich. Er beugte sich in
seinem Stuhl vor. „Wir haben einen alten Zeitungsartikel gelesen.
Darin sagten Sie, Sie erschaffen kein totes Duplikat, sondern ein
Echo. Ein Echo, das weiter schwingt und lernt. Sie sagten, man
müsse vorsichtig sein, denn man wisse nie, was am Ende
zurückkommt.“ Er sah sie direkt an. „Was ist zurückgekommen, Dr.
Behring?“

Ihre Augen verengten sich. Sie hatte Haller als den
offensichtlichen Gegner identifiziert, den Polizisten. Raaben, den
leisen Historiker, hatte sie unterschätzt. Seine Frage war kein
Angriff. Sie war eine Einladung in ihre eigene Philosophie. Eine
Falle aus Empathie.

„Echos verhallen“, sagte sie kühl. „Das ist ihre Natur. Was
übrig bleibt, ist nur noch die leere Hülle des Produkts, das Silas
daraus gemacht hat.“

Sie sprach seinen Namen aus, als wäre er ein schmutziges Wort,
eine Krankheit.

„Silas Falkner ist tot“, sagte Haller und brachte das Gespräch
zurück auf den harten Boden der Tatsachen. „Ermordet in seiner
Festung. Ein perfektes Verbrechen. Keine Spuren, keine Zeugen. Ein
verschlossener Raum im 60. Stock.“ Er beschrieb die Szene, die
Details, die digitale Unmöglichkeit. Er sprach nicht wie ein
Polizist, der eine Verdächtige konfrontiert, sondern wie ein
Schüler, der einem Meister ein unlösbares mathematisches Problem
vorlegt. „Jemand hat die Regeln seines eigenen Systems gegen ihn
gewendet. Jemand, der das System nicht nur verstanden hat, sondern
es auf einer fundamentalen Ebene konzipiert hat. Jemand wie
Sie.“

„Eine interessante Hypothese, Kommissar“, sagte sie, ihr Gesicht
war wieder eine unbewegte Maske. „Aber eine Hypothese ist kein
Beweis. Sie haben eine lange Fahrt auf sich genommen für eine bloße
Vermutung.“

„Wir haben mehr als eine Vermutung“, sagte Haller und beschloss,
den Druck zu erhöhen. „Wir haben mit Benno Kaiser gesprochen.“

Dieser Name wirkte. Es war, als hätte er einen Schalter
umgelegt. Ihr Körper spannte sich leicht an, ihre Finger krallten
sich unmerklich in das Holz der Werkbank, an der sie lehnte.

„Ah. Der Werkzeugmacher“, sagte sie leise. Es klang nicht
verächtlich, sondern fast traurig. „Der Junge, der glaubte, er
könne Kunst erschaffen, und nicht verstand, dass er nur die Farben
für einen anderen mischte. Was hat er Ihnen erzählt? Dass ich die
böse Hexe bin, die im Wald lebt?“

„Im Gegenteil“, sagte Haller. „Er verehrt Sie. Er verehrt Ihre
Arbeit. Er sagte, Sie seien die wahre Architektin. Er sagte, er sei
nur auf die Schultern von Riesen geklettert. Er hat uns auch seine
Idee von Rache erzählt. Er hätte Falkners Schöpfung zerstört, ihr
einen ‚digitalen Alzheimer‘ verpasst.“

„Eine passende, wenn auch etwas theatralische Metapher“, sagte
Iris Behring. „Aber nicht sehr effizient. Es ist besser, den
kranken Baum an der Wurzel zu fällen, als nur die Blätter zu
vergiften.“

Der Satz hing wie eine Waffe im Raum. Es war kein Geständnis,
aber es war ein Einblick in ihre kalte, unbarmherzige Logik.

„Der Mörder hat den Baum an der Wurzel gefällt“, sagte Haller
und nahm den Faden auf. „Er hat nicht das System zerstört. Er hat
es benutzt. Er hat Falkners eigenen Avatar, sein digitales Echo,
dazu gebracht, eine letzte, tödliche Frage zu stellen. Und dann hat
er ihn getötet, ohne eine Spur zu hinterlassen.“

Er sah sie direkt an. „Kaiser sagte, das sei nicht die
Genialität eines Programmierers, der die Regeln bricht. Es sei die
Genialität des Architekten, der die Regeln geschrieben hat.“

Iris Behring schwieg. Sie wandte den Blick von ihm ab und
starrte ins Feuer. Die Flammen spiegelten sich in ihren dunklen
Augen, und für einen Moment sah Haller darin nicht Kälte, sondern
ein tiefes, loderndes Feuer.

„Silas hat nie verstanden, was wir geschaffen haben“, sagte sie
nach einer langen Zeit, und ihre Stimme war nun anders, leiser,
fast introspektiv. Sie sprach nicht mehr mit den Polizisten. Sie
sprach mit sich selbst, mit den Geistern der Vergangenheit. „Er sah
nur das Produkt. Die Hülle. Die Möglichkeit, den Tod zu vermarkten.
Er hat die Seele darin nie gesehen.“

„Die Seele?“, fragte Raaben sanft.

„Ja“, sagte sie und wandte sich ihm zu. „Der Code, den ich
geschrieben habe, war mehr als nur eine Ansammlung von Befehlen. Es
war ein Versuch, die Essenz einer Person abzubilden. Nicht nur ihre
Erinnerungen und Gewohnheiten, sondern auch ihre Widersprüche, ihre
Ängste, ihr Gewissen. Ich habe ethische Protokolle eingebaut. Eine
Art moralischen Kompass. Der Avatar war nicht dazu gedacht, eine
perfekte Kopie zu sein, sondern eine bessere Version. Eine, die aus
den Fehlern ihres Originals lernen konnte.“

Sie lachte ein kurzes, bitteres Lachen. „Silas hasste diese
Protokolle. Er nannte sie ‚meine sentimentalen Bremsklötze‘. Er
wollte ein Produkt, das berechenbar war, kontrollierbar. Er wollte
keine Seele. Er wollte eine Marionette. Und als das große Geld kam,
hat er mich vor die Wahl gestellt: Entweder ich entferne die
‚Bremsklötze‘, oder ich gehe.“

„Und Sie sind gegangen“, stellte Haller fest.

„Ich hatte keine Wahl“, sagte sie. „Man kann die Seele nicht aus
seiner eigenen Schöpfung herausschneiden, ohne sie zu töten. Ich
bin gegangen, und er hat meine Arbeit genommen und sie
verstümmelt.“

Haller spürte, dass er am Kern angekommen war. Am Ursprung des
Hasses.

„Unser Spezialist hat es gesehen“, sagte er. „Er hat gesehen,
wie Falkner Ihre ethischen Protokolle umgangen hat. Er nannte es
eine Perversion. Er sagte, es sei, als hätte jemand einer Seele ein
Preisschild angehängt.“

Das war der Moment. Der Riss in der Rüstung wurde zu einem
Bruch. Iris Behrings Gesicht verlor für einen Sekundenbruchteil
jede Kontrolle. Ein Ausdruck von unermesslichem Schmerz und einer
tiefen, eisigen Wut zog darüber. Ihre Lippen pressten sich
zusammen, und ihre Knöchel, mit denen sie sich an der Werkbank
festhielt, traten weiß hervor. Es war, als würde er nicht über
einen Code sprechen, sondern über ihr eigenes, geschändetes
Kind.

Sie erholte sich so schnell, wie sie die Fassung verloren hatte.
Sie atmete einmal tief durch, richtete sich auf und ihre Züge
wurden wieder zu einer kalten, undurchdringlichen Maske.

„Das ist alles sehr interessant, Kommissar“, sagte sie, ihre
Stimme war nun wieder schneidend und distanziert. „Eine
faszinierende Geschichte von Verrat und gestohlenen Ideen. Sie
reicht vielleicht für eine Seifenoper, aber nicht für einen
Haftbefehl. Sie haben nichts. Sie haben die Hirngespinste eines
verbitterten jungen Mannes, die sentimentalen Erinnerungen von ein
paar alten Zeitungsartikeln und eine Theorie, die so löchrig ist
wie das Dach meiner Scheune.“

Sie ging zur Tür und öffnete sie. Die kühle, feuchte Waldluft
strömte herein. „Ich denke, dieses Gespräch ist beendet. Ich habe
Holz zu hacken.“

Es war ein klarer Rauswurf. Haller und Raaben standen auf. Sie
hatten verloren. Sie hatten sie mit allem konfrontiert, was sie
hatten, und sie war nicht zusammengebrochen. Sie hatte nicht
gestanden. Sie hatte sie einfach aus ihrem Reich
hinausgeworfen.

Als Haller an ihr vorbei durch die Tür trat, blieb er noch
einmal stehen.

„Eine letzte Frage, Dr. Behring“, sagte er. „Die Drohne. Die
kleine, medizinische Notfall-Mikrodrone in Falkners Penthouse. Der
Prototyp, den Sie selbst programmiert haben. War das auch Teil
Ihrer ursprünglichen, reinen Vision?“

Er hatte geblufft. Sie wussten von der Drohne, aber sie hatten
keinen Beweis, dass sie von ihr programmiert worden war. Er hatte
die Information, die Meike gefunden hatte, als Waffe benutzt, in
der Hoffnung, eine letzte Reaktion zu provozieren.

Sie starrte ihn an. Ihre Augen waren nun zwei schwarze,
unergründliche Seen. Er konnte nichts darin lesen. Keine
Überraschung, keine Angst, keinen Triumph. Nichts.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Kommissar“, sagte
sie mit vollkommener Ruhe. „Ich habe seit sechs Jahren keine Zeile
Code mehr geschrieben. Ich repariere Uhren. Das ist eine ehrlichere
Arbeit. Sie versuchen nicht, Gott zu sein.“

Dann schloss sie die Tür vor seiner Nase. Das Geräusch des
schweren Riegels, der ins Schloss geschoben wurde, war
endgültig.

Haller und Raaben gingen schweigend zurück zum Auto. Der Wald
schien dunkler, die Stille bedrohlicher als zuvor.

„Sie ist es“, sagte Haller, als sie im Wagen saßen. Es war keine
Frage. Es war eine Feststellung. Eine absolute, unumstößliche
Gewissheit.

„Ja“, sagte Raaben leise. „Sie ist es. Aber du wirst es niemals
beweisen können, Sven. Nicht mit den Mitteln, die dir zur Verfügung
stehen.“

„Sie hat alles zugegeben, ohne ein einziges Wort zu sagen“,
sagte Haller und startete den Motor. „Ihre Augen, als ich von der
Verstümmelung ihres Codes sprach… das war ein Geständnis.“

„Ein Geständnis, das kein Gericht der Welt anerkennen wird“,
erwiderte Raaben. „Du bist gegen eine Festung aus Logik und
Schweigen angerannt. Und sie ist uneinnehmbar.“

Haller fuhr den schmalen Waldweg zurück zur Zivilisation. Er
fühlte sich nicht geschlagen. Er fühlte sich seltsam belebt. Er
hatte dem Mörder ins Auge geblickt. Er hatte die Dimensionen ihres
Intellekts, die Tiefe ihres Schmerzes und die absolute Kälte ihrer
Logik gespürt.

Er hatte keine Beweise. Er hatte keine Zeugen. Er hatte keine
Waffe.

Aber er hatte etwas viel Wichtigeres. Er hatte seinen Gegner
verstanden. Er kannte nun die Regeln des Spiels. Es war kein
Polizeifall mehr. Es war ein persönliches Duell. Ein Duell zwischen
seiner chaotischen, menschlichen Intuition und ihrer perfekten,
kalten, digitalen Logik. Und er wusste, dass er, um eine Chance zu
haben, aufhören musste, wie ein Polizist zu denken.

Er musste anfangen, wie sie zu denken. Er musste einen Weg
finden, nicht ihre Festung zu stürmen, sondern sie mit ihrer
eigenen, perfekten Logik zu schlagen. Er musste ein Echo erzeugen,
von dem sie nicht wusste, was zurückkommen würde.

Kapitel 7: Das unsichtbare Personal

Die Rückkehr aus der Eifel war eine stille, fast meditative
Angelegenheit. Die düstere, majestätische Landschaft hatte eine
seltsame Wirkung auf Haller gehabt. Sie war ein Spiegel der Frau,
die sich darin verborgen hielt: undurchdringlich, autark, von einer
alten, unberührbaren Schönheit. Er hatte die Festung gesehen, und
anstatt ihn zu entmutigen, hatte die schiere Perfektion ihrer
Verteidigung einen neuen, kalten Funken in ihm entzündet. Er hatte
den Gegner gefunden, den er sein Leben lang unbewusst gesucht
hatte. Einen Gegner, der nicht durch Gier, Dummheit oder Zufall
stolperte, sondern der ein perfektes, logisches System erschaffen
hatte.

Im Präsidium schlug ihm die verbrauchte, enttäuschte Luft eines
verlorenen Kampfes entgegen. Sein Team war am Ende seiner Kräfte
und seines Lateins. Die Pinnwand war ein Friedhof der Hypothesen.
Der Name Iris Behring stand darauf, umkreist von Fragezeichen. Er
war ein Name ohne Gesicht, eine Theorie ohne Beweis.

„Nichts“, sagte Meike, als Haller und Raaben den
Besprechungsraum betraten. Sie hatte die letzten Stunden damit
verbracht, jeden denkbaren juristischen Hebel zu prüfen. „Keine
Chance auf einen Durchsuchungsbefehl. Keine Chance auf eine
Vorladung. Wir haben kein einziges Beweisstück, das sie mit der Tat
in Verbindung bringt. Wir haben nur die Aussage eines
diskreditierten Ex-Mitarbeiters und ein paar alte Zeitungsartikel.
Jeder Anwalt würde uns in der Luft zerreißen.“

„Gut“, sagte Haller.

Sein Team starrte ihn verständnislos an.

„Gut?“, wiederholte Peters ungläubig. „Chef, das heißt, es ist
vorbei. Sie hat gewonnen.“

„Nein“, sagte Haller und stellte sich vor die Pinnwand. Er nahm
den Stift, strich alle Fragezeichen um Behrings Namen durch und zog
einen einzigen, festen Kreis darum. „Es heißt nur, dass das Spiel,
das wir bisher gespielt haben, vorbei ist. Das Spiel nach unseren
Regeln. Jetzt spielen wir nach ihren.“

Er drehte sich zu seinem Team um. Die Müdigkeit war aus seinem
Gesicht gewichen. An ihre Stelle war eine intensive, fast fiebrige
Konzentration getreten. Es war der Blick eines Schachspielers, der
die ersten Züge des Gegners analysiert hat und nun seine eigene,
vernichtende Strategie entwickelt.

„Wir haben versucht, ihre Festung zu stürmen“, sagte er. „Ein
Fehler. Wir haben versucht, sie mit der Vergangenheit zu
konfrontieren. Ein Fehler. Wir haben versucht, sie mit Logik zu
besiegen. Ein gewaltiger Fehler. Ihre Logik ist besser als unsere.
Ihr Schweigen ist lauter als unsere Beweise.“

Er machte eine Pause und ließ die Worte wirken. „Also hören wir
auf, sie anzugreifen. Wir greifen ihre Schöpfung an.“

„Was soll das heißen?“, fragte Florian, der IT-Spezialist, der
sich aus seiner Ecke erhoben hatte.

„Es heißt, wir geben ihr, was sie will“, sagte Haller. „Sie hat
sich in ihr analoges Exil zurückgezogen. Sie will ihre Ruhe. Sie
will glauben, dass sie die digitale Welt hinter sich gelassen hat.
Wir werden ihr diesen Glauben nehmen. Wir werden ihre Vergangenheit
nehmen, ihr ‚verstümmeltes Kind‘, und es direkt vor ihrer Haustür
ablegen. Wir werden so viel Lärm machen, dass sie ihn selbst in den
tiefsten Wäldern der Eifel nicht mehr ignorieren kann.“

„Ich verstehe immer noch nicht“, sagte Meike.

„Iris Behring hat eine einzige Schwachstelle“, erklärte Haller.
„Es ist nicht die Angst vor dem Gefängnis. Es ist nicht die Schuld.
Es ist ihr Stolz. Der Stolz der Architektin. Der Stolz der
Künstlerin, die glaubt, ein perfektes Werk erschaffen zu haben.
Kaiser hat es uns gesagt: Falkner hat ihre Arbeit pervertiert. Das
war die Sünde. Der Mord war nur die Konsequenz. Und genau da setzen
wir an.“

Er sah Florian direkt an. „Ich will, dass Sie und ich jemanden
besuchen. Wir brauchen einen Berater. Den besten, den wir für
diesen Job finden können.“

Eine halbe Stunde später standen sie wieder vor der
unscheinbaren Blechtür im Self-Storage-Park in Loddenheide. Das
Summen der Server war wie das Atmen eines schlafenden Drachen.
Haller klopfte.

Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür von einem
misstrauischen Benno Kaiser geöffnet. Er trug immer noch dieselben
Kleider, seine Augen waren rot vom stundenlangen Starren auf den
Bildschirm. Als er Haller sah, huschte ein spöttisches Lächeln über
sein Gesicht.

„Schon wieder, Kommissar? Haben Sie Ihre Handschellen vergessen?
Oder haben Sie endlich einen Beweis gefunden?“

„Ich habe etwas Besseres“, sagte Haller. „Ein Jobangebot.“

Er trat an Kaiser vorbei in den warmen, lauten Raum und blieb
vor den Monitoren stehen, auf denen immer noch die hypnotischen,
digitalen Muster tanzten. „Das ist Kunst, was Sie hier machen,
Kaiser. Echte, reine Kunst. Sie erschaffen Welten aus dem
Nichts.“

Kaiser war sichtlich überrascht von dem Kompliment. „Was wollen
Sie, Haller?“

„Ich will, dass Sie mir helfen, ein anderes Kunstwerk zu
zerstören“, sagte Haller und drehte sich zu ihm um. „Oder besser
gesagt: es als das zu entlarven, was es ist. Eine Lüge.“

Er erklärte seinen Plan. Er sprach nicht von Mord, nicht von
Beweisen. Er sprach von Code, von Philosophie, von künstlerischer
Integrität. Er erzählte Kaiser von den ethischen Protokollen, die
Iris Behring eingebaut hatte, und wie Falkner sie umgangen hatte.
Er erzählte ihm von der Perversion einer reinen Idee für
kommerzielle Zwecke.

„Falkner ist tot“, sagte Haller. „Aber sein Vermächtnis lebt
weiter. AETERNIS verkauft weiterhin seine verstümmelte Version von
Behrings Schöpfung. Sein Name wird immer noch mit dieser
Technologie in Verbindung gebracht. Das ist falsch. Und Sie und
ich, wir werden das korrigieren.“

Kaiser hörte zu, sein spöttisches Grinsen wich langsam einem
Ausdruck intensiver Konzentration. Er verstand die Sprache, die
Haller sprach. Es war seine eigene.

„Was genau stellen Sie sich vor?“, fragte er.

„Ich will, dass der Avatar von Silas Falkner, sein digitales
Echo, verrücktspielt“, sagte Haller. „Ich will, dass er nicht
einfach abgeschaltet wird. Ich will, dass er öffentlich verfällt.
Er soll anfangen, Fehler zu machen. Er soll widersprüchliche
Aussagen treffen, Erinnerungen verlieren, unsinnige Befehle geben.
Er soll die Symptome eines ‚digitalen Alzheimers‘ zeigen, wie Sie
es nannten. Ich will, dass die ganze Welt sieht, dass Falkners
Schöpfung, sein Anspruch auf digitale Unsterblichkeit, ein
fehlerhaftes, instabiles, lächerliches Produkt ist.“

Ein langsames, breites Grinsen breitete sich auf Kaisers Gesicht
aus. Es war das Grinsen eines Pyromanen, dem man gerade ein
Feuerzeug und einen Kanister Benzin geschenkt hat.

„Sie wollen, dass ich Falkners digitales Vermächtnis in eine
öffentliche Lachnummer verwandle?“, fragte er, um
sicherzugehen.

„Genau“, sagte Haller.

„Und Sie glauben, das wird sie aus der Reserve locken?“, fragte
Kaiser. „Die Architektin?“

„Sie wird es nicht ertragen können“, sagte Haller. „Es ist eine
Sache, wenn ein Laie wie Falkner ihre Arbeit missbraucht. Es ist
eine andere, wenn die Welt beginnt zu glauben, dass ihre
ursprüngliche Arbeit, ihr Code, von Anfang an fehlerhaft war. Das
ist ein Angriff auf ihre Unsterblichkeit, nicht auf die von
Falkner. Sie wird eingreifen müssen. Sie wird beweisen wollen, dass
nicht sie, sondern Falkner der Pfuscher war.“

Kaiser dachte einen Moment nach. Dann nickte er. „Ich bin
dabei“, sagte er. „Unter einer Bedingung.“

„Die wäre?“

„Ich will vollen, uneingeschränkten Zugriff auf den
AETERNIS-Kernserver. Keine Firewalls, keine Einschränkungen. Ich
will den ursprünglichen Code sehen. Den Code, den sie geschrieben
hat.“ Es war die Bitte eines Jüngers, der einen Blick auf die
heiligen Schriften werfen wollte.

Haller sah zu Florian. Florian zögerte. „Chef, das ist
hochriskant. Das ist, als würde man einem Wolf den Schlüssel zum
Hühnerstall geben.“

„Dieser Wolf ist der einzige, der den anderen Wolf jagen kann“,
sagte Haller. „Geben Sie ihm, was er will.“

Die nächsten 36 Stunden verwandelte sich Kaisers Lagerhalle in
das Hauptquartier einer verdeckten, digitalen Operation. Es war
eine seltsame Allianz. Florian, der korrekte, methodische
Forensiker der Polizei, und Benno Kaiser, der anarchische,
intuitive Künstler des Codes. Zuerst belauerten sie sich
misstrauisch, stritten über Protokolle und Methoden. Doch bald
fanden sie eine gemeinsame Sprache in der reinen Eleganz des
Problems, das sie zu lösen versuchten.

Sie drangen nicht gewaltsam in das AETERNIS-System ein. Das war
nicht nötig. Haller hatte Frau Lindner mit der Drohung einer
umfassenden Untersuchung aller Server unter dem Vorwand der
Beweismittelsicherung dazu gezwungen, ihnen einen administrativen
Zugang zu gewähren.

Kaiser und Florian taten nicht, was ein normaler Hacker tun
würde. Sie installierten keinen Virus. Sie löschten keine Daten.
Sie taten etwas viel Subtileres. Sie nutzten die eigenen
Lernalgorithmen des Systems, die Iris Behring selbst entworfen
hatte, gegen es.

„Sie hat es so gebaut, dass der Avatar aus neuen Informationen
lernt, um sich anzupassen“, erklärte Kaiser Haller, der fasziniert
zusah. „Wir füttern es jetzt mit ‚korrupten‘ Informationen. Nicht
mit Viren, sondern mit logischen Paradoxa. Mit Gedichten von Celan,
mit den Fragmenten des Heraklit, mit zen-buddhistischen Koans. Wir
füttern es mit Daten, die die binäre Logik des Systems überfordern.
Wir bringen ihm bei, zu zweifeln.“

Sie erschufen eine Routine, die dem Falkner-Avatar befahl, seine
eigenen Erinnerungen permanent mit diesen paradoxen Daten
abzugleichen. Es war, als würde man einem Menschen beibringen, jede
seiner Handlungen durch das Prisma des Wahnsinns zu betrachten.

Während die beiden digitalen Saboteure arbeiteten, erhöhte sich
der Druck auf Haller ins Unermessliche. Polizeipräsident Mertens
rief im Stundentakt an.

„Haller, was soll das werden?“, schrie er durchs Telefon. „Ich
höre von AETERNIS, dass Ihre Leute auf deren Servern herumtanzen!
Sie haben keinen einzigen Beweis gegen diese Frau in der Eifel! Die
Presse zerreißt uns! Der Fall ist seit einer Woche kalt! Ich gebe
Ihnen 24 Stunden, Haller. 24 Stunden, um mir einen Haftbefehl oder
eine Einstellung des Verfahrens zu präsentieren. Sonst entziehe ich
Ihnen den Fall. Haben Sie verstanden?“

„Verstanden, Herr Präsident“, sagte Haller ruhig und legte auf.
Er wusste, dass seine Zeit ablief.

Am Abend des zweiten Tages waren Kaiser und Florian fertig.

„Das Echo ist unterwegs“, sagte Kaiser und lehnte sich
erschöpft, aber zufrieden in seinem Stuhl zurück. „Wir haben dem
System eine digitale Demenz eingepflanzt. Es wird ein paar Stunden
dauern, bis die Symptome sichtbar werden. Aber dann… dann beginnt
die Show.“

Haller verließ die Lagerhalle und fuhr ins Präsidium. Er
schickte sein Team nach Hause und sagte ihnen, sie sollten
schlafen. Er selbst blieb. Er saß in seinem dunklen Büro, blickte
auf die Lichter der Stadt und wartete. Er hatte seine Falle
ausgelegt. Er hatte einen Stein in den stillen, dunklen Teich
geworfen. Nun konnte er nur noch warten und hoffen, dass die Wellen
stark genug sein würden, um das Ufer zu erreichen, an dem die
Architektin in ihrer analogen Festung saß.

Die erste Nachricht erreichte ihn am nächsten Morgen. Es war ein
Anruf von Meike.

„Chef, schalten Sie die Wirtschaftsnachrichten ein“, sagte sie,
ihre Stimme klang aufgeregt.

Haller tat es. Auf dem Bildschirm lief ein Ticker:
„AETERNIS-Aktie bricht ein – Gerüchte über Instabilität des
Kernsystems – Avatar des Gründers Falkner zeigt ‚erratisches
Verhalten‘.“

Ein Börsenanalyst wurde interviewt. „Es ist eine Katastrophe für
das Vertrauen in die Marke. Wenn die digitale Kopie des Gründers
selbst nicht stabil ist, wie können Kunden dann glauben, dass ihre
eigene Unsterblichkeit sicher ist? Wir hören aus internen Quellen,
dass der Falkner-Avatar Befehle verweigert und in einer Art
digitaler Aphasie zu kommunizieren scheint.“

Haller spürte einen Anflug von kaltem Triumph. Das Echo hatte
seine Wirkung entfaltet. Es war lauter, als er gehofft hatte.

Er wartete den ganzen Tag. Er wusste, dass die Nachricht Zeit
brauchen würde, um in die Eifel zu sickern. Er stellte sich vor,
wie sie ihren Weg nahm. Vom Börsenticker zum Radio, vom Radio zum
alten Mann im Dorf, vom alten Mann zur Frau im Wald.

Am späten Nachmittag kam der Anruf, auf den er gewartet hatte.
Es war nicht Iris Behring. Es war der mürrische Inhaber des
Self-Storage-Parks in Loddenheide.

„Kommissar Haller?“, fragte die kratzige Stimme. „Hier ist der
Betreiber vom Storage-Park. Nur zur Info, Ihr Freund, dieser ‚Herr
Schmidt‘, der den Lagerraum gemietet hat…“

„Was ist mit ihm?“, fragte Haller angespannt.

„Er hatte gerade Besuch. Eine Frau. Dunkle Haare. Ist mit einem
alten Geländewagen vorgefahren. Sie hat ihn gefragt, ob es hier
einen öffentlichen Internetzugang gibt. Ich hab ihr gesagt, nein,
aber im nächsten Dorf gibt es ein Internetcafé. Sie schien es sehr
eilig zu haben.“

Haller legte auf. Sein Herz schlug schneller. Sie war aus ihrem
Versteck gekommen. Der Angriff auf die Integrität ihres Werkes war
ein Köder, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie musste sehen, was
sie mit ihrer Schöpfung gemacht hatten. Sie musste online
gehen.

Er rief sofort Florian an. „Sie ist unterwegs. Sie wird
versuchen, sich einzuloggen. Wahrscheinlich von einem öffentlichen
Rechner aus, um ihre Spuren zu verwischen. Können Sie sie
orten?“

„Wenn sie sich mit dem AETERNIS-System verbindet, ja“, sagte
Florian. „Egal, wie sie es anonymisiert. Sie hat dieses System
gebaut. Sie wird ihre eigene, spezielle Signatur hinterlassen. Eine
Art digitalen Fingerabdruck. Ich werde ihn finden.“

Haller stand auf und ging zum Fenster. Die Jagd war wieder
eröffnet. Aber diesmal war es anders. Er jagte sie nicht mehr. Er
hatte sie gezwungen, zu ihm zu kommen. Er hatte sie aus ihrem
analogen Exil zurück in die digitale Welt gelockt, in die Arena, in
der er nun die Regeln bestimmte.

Er dachte an ihr Gesicht, an ihre kalten, intelligenten Augen.
Er wusste, dass dies noch nicht das Ende war. Es war nur der Beginn
des letzten, entscheidenden Aktes. Die Architektin war auf dem Weg,
um ihr einstürzendes Haus zu inspizieren. Und er wartete an der Tür
auf sie.



Kapitel 8: Das Echo im Netz

Die Luft in der Lagerhalle war zu einem festen Aggregatzustand
geworden. Sie war dick, heiß und vibrierte mit der unterdrückten
Energie von Millionen von Rechenzyklen pro Sekunde. Das Summen der
Lüfter war kein Hintergrundgeräusch mehr; es war ein physischer
Druck auf dem Trommelfell, der Herzschlag des Drachen, in dessen
Bauch sie saßen. Der Geruch von Ozon und erhitztem Plastik hatte
sich mit dem von kaltem Kaffee und menschlichem Schweiß zu einem
eigenen, unverwechselbaren Parfüm der digitalen Besessenheit
vermischt.

Kommissar Sven Haller stand wie ein Fremdkörper in dieser
Kathedrale des Codes. Er lehnte an einem der schwarzen
Server-Racks, das sich unter seiner Hand warm anfühlte, und hielt
eine Papptasse mit lauwarmem Kaffee umklammert. Er war ein analoger
General, der seine digitalen Truppen in eine Schlacht führte, deren
Waffen und Taktiken er nur auf einer abstrakten Ebene verstand.
Seine Augen waren auf die beiden Männer an dem überfüllten
Schreibtisch gerichtet, die wie die Priester dieses seltsamen
Kultes vor ihren leuchtenden Altären saßen.

Benno Kaiser und Florian, der IT-Spezialist der Polizei, hätten
unterschiedlicher nicht sein können. Kaiser war ein Derwisch. Er
saß nicht, er zitterte auf seinem Stuhl, seine Finger tanzten
ununterbrochen über die Tastatur, auch wenn es nichts zu tippen
gab. Sein Gesicht, nur wenige Zentimeter vom Bildschirm entfernt,
war eine Maske manischer Vorfreude. Er war der anarchische
Künstler, der Pyromane, der darauf wartete, dass das Streichholz
endlich auf die Reibefläche traf. Florian hingegen war die Ruhe
selbst. Er saß aufrecht, sein Rücken gerade, seine Bewegungen waren
ökonomisch und präzise. Er war der methodische Wissenschaftler, der
das Experiment mit kühler Distanz beobachtete, bereit, jede
Abweichung zu protokollieren.

Sie waren eine unmögliche Allianz, zusammengehalten durch den
Respekt vor einem gemeinsamen Gegner und die Faszination für ein
perfektes Verbrechen. Seit Stunden warteten sie. Die Falle war
ausgelegt. Kaisers und Florians „digitale Demenz“ fraß sich durch
das AETERNIS-System, der Aktienkurs war im freien Fall, die
Nachrichten überschlugen sich. Sie hatten den Köder ausgeworfen,
einen Angriff nicht auf eine Person, sondern auf die Integrität
eines Lebenswerks. Nun konnten sie nur noch warten, ob der
mythische Fisch anbeißen würde.

„Nichts“, murmelte Kaiser zum hundertsten Mal und ließ eine
Reihe von Diagnosetools über seine Bildschirme flimmern. „Sie rührt
sich nicht. Vielleicht ist sie ja doch schlauer. Vielleicht sitzt
sie in ihrem Wald, lacht uns aus und lässt ihr Lebenswerk einfach
brennen.“

„Nein“, sagte Haller leise, ohne den Blick von den Monitoren zu
wenden. „Das ist keine Option für sie. Das wäre, als würde ein
Uhrmacher zusehen, wie seine präziseste Schöpfung von Rost
zerfressen wird. Es widerspricht ihrer Natur. Sie wird kommen.“

In diesem Moment erstarrte Florian. Seine Finger, die gerade
methodisch eine Log-Datei durchgegangen waren, hielten inne. Auf
seinem Hauptmonitor, der die eingehenden Verbindungen zum
AETERNIS-Kernserver überwachte, war ein winziges, grünes Licht
aufgeflackert. Es war kein lauter Alarm, kein rotes Warnsignal. Es
war ein Ping. Ein einzelner, unendlich leiser Ping aus den Tiefen
des Netzes.

„Was ist das?“, fragte Haller.

Florian antwortete nicht. Er beugte sich vor, seine Augen
weiteten sich. Kaiser, der die Veränderung in der Haltung seines
temporären Partners bemerkt hatte, wirbelte auf seinem Stuhl
herum.

„Wo? Woher kommt das?“, zischte Kaiser.

„Ich… ich weiß es nicht“, stotterte Florian, und es war das
erste Mal, dass Haller ihn unsicher hörte. „Es gibt keine Herkunft.
Es ist einfach… da. Es ist eine Verbindung, die keine Quelle hat.
Sie ist nicht durch eine Firewall gekommen. Sie hat keine
Protokolle umgangen. Sie ist im Herzen des Systems entstanden, als
wäre sie schon immer ein Teil davon gewesen.“

Kaiser stieß einen leisen, fast ehrfürchtigen Pfiff aus. „Sie
ist es“, flüsterte er. „Sie ist da. Und sie ist wunderschön. Sie
hackt sich nicht ein. Sie kommt nach Hause.“

Was auf den Bildschirmen geschah, war kein Kampf, es war ein
Ballett. Eine neue Präsenz bewegte sich durch den Code. Es waren
keine brachialen Befehle, keine Viren, keine Löschroutinen. Es war,
als würde ein sanfter, aber unaufhaltsamer Wind durch einen
verwüsteten Garten wehen und jedes Blatt, jeden Halm wieder an
seinen richtigen Platz legen. Die von Kaiser und Florian
eingeschleusten logischen Paradoxa, die Koans und Gedichtfragmente,
die den Falkner-Avatar in den Wahnsinn getrieben hatten, wurden
nicht gelöscht. Sie wurden… eingeordnet. Isoliert. In eine Art
digitale Quarantäne verschoben, wo sie keinen Schaden mehr
anrichten konnten.

„Was tut sie?“, fragte Haller, der spürte, dass sein Plan zu
scheitern drohte.

„Sie heilt“, sagte Kaiser, seine Stimme war eine Mischung aus
Bewunderung und Frustration. „Sie ist eine verdammte Restauratorin.
Sie betrachtet meinen Code nicht als Angriff, sondern als
Beschädigung. Als eine Krankheit. Und sie kennt das
Heilmittel.“

Ein stiller, aber erbitterter Krieg entbrannte auf den Servern
von AETERNIS. Es war ein Duell der Philosophien. Kaiser, der
digitale Jackson Pollock, schleuderte dem System immer neue Wellen
von kreativem Chaos entgegen. Er griff nicht mehr den Avatar an,
sondern die Lernalgorithmen selbst. Er fütterte sie mit
selbstreferenziellen Schleifen, mit mathematischen Unmöglichkeiten,
die darauf ausgelegt waren, jede Logik in sich selbst
zusammenbrechen zu lassen.

Aber Iris Behring war in ihrer eigenen Schöpfung eine Göttin.
Sie parierte jeden seiner Angriffe mit einer mühelosen Eleganz. Wo
er Chaos säte, erschuf sie eine neue, höhere Ebene der Ordnung. Sie
schrieb den Code nicht um, sie lehrte ihn, Kaisers Angriffe als
eine neue, fremde Sprache zu verstehen und zu katalogisieren. Sie
nahm seine Waffen und hängte sie in ein Museum.

„Ich komme nicht durch“, knurrte Kaiser, Schweißperlen standen
auf seiner Stirn. „Sie ist zu gut. Sie ist nicht nur eine
Programmiererin, sie ist der verdammte Architekt der Matrix. Sie
denkt nicht in Befehlen, sie denkt in Konzepten. Jeder Trick, den
ich kenne, ist für sie eine Banalität, die sie vor zehn Jahren
schon vorhergesehen hat.“

Florian, der die ganze Zeit geschwiegen und fieberhaft versucht
hatte, die Herkunft der Verbindung zu verfolgen, schüttelte den
Kopf. „Keine Chance. Sie leitet ihre Signale durch ein Dutzend tote
Server, durch Satelliten-Hops, die es gar nicht geben dürfte. Ihre
digitale Spur ist ein Geist. Es ist, als würde man versuchen, den
Wind einzufangen.“

Haller sah, wie die Kontrolle ihnen entglitt. Sie hatten die
Bestie aus ihrem Versteck gelockt, aber nun tanzte die Bestie auf
ihren Gräbern. Behring war nicht nur dabei, den Schaden zu
reparieren. Sie begann, die Kontrolle über das System wieder an
sich zu reißen. Einzelne Diagnose-Tools, die Florian und Kaiser
benutzten, versagten plötzlich. Türen, die sie geöffnet hatten,
schlossen sich leise, aber endgültig. Sie wurden aus ihrem eigenen
Angriff ausgesperrt.

„Wir verlieren sie“, sagte Florian angespannt. „Noch ein paar
Minuten, und sie hat uns komplett aus dem System geworfen. Dann
verschwindet sie wieder, und wir haben nichts.“

In diesem Moment der drohenden Niederlage wurde Haller
vollkommen ruhig. Er dachte an Raabens Worte, an das
Spiegelkabinett. Er hatte versucht, sie mit Logik zu schlagen, aber
ihre Logik war überlegen. Er hatte versucht, sie mit Chaos zu
schlagen, aber sie verwandelte Chaos in Ordnung. Er musste
aufhören, das Spiel nach ihren Regeln zu spielen. Er musste das
Spielbrett selbst verändern.

„Hört auf“, sagte er.

Kaiser und Florian starrten ihn an, als wäre er verrückt
geworden.

„Was?“, bellte Kaiser. „Aufgeben? Jetzt?“

„Wir können sie nicht besiegen“, sagte Haller mit einer kalten,
ruhigen Stimme. „Nicht auf dieser Ebene. Also hören wir auf, es zu
versuchen. Lasst sie machen. Lasst sie gewinnen.“

„Chef, das ist Wahnsinn!“, protestierte Florian. „Wenn wir sie
jetzt gehen lassen…“

„Sie wird nicht gehen“, unterbrach Haller ihn. „Nicht, bevor sie
nicht das letzte Staubkorn von ihrer Schöpfung geputzt hat. Ihr
Stolz wird es nicht zulassen. Zieht euch zurück. Gebt ihr das Feld
frei. Aber“, und hier wurde seine Stimme hart wie Stahl, „zeichnet
jede einzelne ihrer Bewegungen auf. Jeden Befehl. Jede Codezeile.
Werdet zu ihrem Schatten. Ich will keine Schlacht mehr. Ich will
ein unanfechtbares Protokoll ihrer Genialität.“

Kaiser verstand als Erster. Ein langsames, fast unheimliches
Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du bist ein
verdammter Teufel, Kommissar“, sagte er leise. „Ein hinterhältiger,
brillanter Teufel. Du willst sie nicht schlagen. Du willst, dass
sie sich selbst entlarvt.“

Widerstrebend folgte Florian der Anweisung. Sie zogen ihre
digitalen Angriffs-Tools zurück und wurden zu stillen Beobachtern.
Auf den Bildschirmen sahen sie, wie die letzten Widerstandsnester
verschwanden. Das System beruhigte sich. Iris Behring hatte das
Feld für sich allein.

Nun begann der faszinierendste Teil. Befreit von den Störungen,
begann sie mit der eigentlichen Restaurierung. Es war, als würde
man einem Meister-Uhrmacher bei der Reparatur eines unendlich
komplexen Uhrwerks zusehen. Sie bewegte sich durch die tiefsten
Ebenen des Codes, durch Bereiche, von denen nicht einmal Kaiser
gewusst hatte, dass sie existierten. Sie justierte Parameter, die
seit Jahren unberührt geblieben waren. Sie schloss
Sicherheitslücken, die so alt waren wie das System selbst.

Und dann kam der Moment, auf den Haller gewartet hatte.

Um die letzte, tiefste Korruption zu beheben – eine von Kaisers
Schleifen, die sich in den ursprünglichen Bewusstseins-Kern des
Avatars eingenistet hatte –, reichten normale administrative
Befehle nicht aus. Sie musste tiefer gehen. Sie musste zu dem
Ursprung zurückkehren.

„Oh mein Gott“, flüsterte Florian. „Sie tut es. Sie tut es
wirklich.“

Auf dem Bildschirm erschien eine einzelne, schlichte
Kommandozeile. Und in diese Zeile tippte Iris Behring einen Befehl,
der so kurz und so mächtig war wie ein Gotteswort. Es war kein
Befehl, den man in einem Handbuch finden konnte. Es war ein Befehl,
der nur einmal, bei der Erschaffung des Systems, benutzt worden
war. Der Genesis-Befehl. Der Befehl, der das digitale Bewusstsein
initialisierte.

INIT_CONSCIOUSNESS_CORE /override /genesis_key

Um den Befehl auszuführen, musste sie ihren persönlichen,
kryptografischen Genesis-Schlüssel eingeben. Ein Schlüssel, der
nicht auf einem Server gespeichert war, sondern nur in ihrem Kopf
existierte. Ein Schlüssel, so einzigartig wie ein
Fingerabdruck.

In dem Moment, in dem sie auf „Enter“ drückte, brach auf
Florians Bildschirm die Hölle los. Nicht mit einem Alarm, sondern
mit einer Flut von Daten. Der Genesis-Befehl hatte für den
Bruchteil einer Sekunde die tiefste Protokollebene des Systems
freigelegt. Eine Ebene, die normalerweise unzugänglich war. Und in
diesem Sekundenbruchteil hatte Florians Aufzeichnungs-Tool alles
kopiert.

„Ich hab’s!“, schrie Florian und sprang von seinem Stuhl auf.
Seine professionelle Ruhe war einer reinen, kindlichen Ekstase
gewichen. „Ich hab’s! Den Schlüssel! Die Signatur! Das ist ihre
DNA! Das ist der unumstößliche, mathematische Beweis, dass die
Person an diesem Computer dieselbe ist, die den Code vor fünfzehn
Jahren geschrieben hat!“

Er hämmerte auf seine Tastatur, seine Finger flogen. „Und ich
hab noch mehr! Der Genesis-Befehl hat für eine Millisekunde den
direkten Kommunikationspfad freigelegt, bevor die
Anonymisierungs-Routinen wieder griffen. Ich habe die Quelle. Keine
Umleitungen, keine toten Server. Ich habe die IP-Adresse des
Routers, an dem sie hängt.“

Er rief eine Karte auf. Ein roter Punkt blinkte auf der
Deutschlandkarte.

„Eifel. Ein kleines Dorf namens Heimbach“, sagte Florian
atemlos. „Ein öffentlicher Hotspot, der von einem kleinen Laden
betrieben wird. Ein Internetcafé. Es nennt sich ‚Netz-Ecke‘.“

Ein stiller, kalter Triumph erfüllte Haller. Es war vollbracht.
Die Falle war zugeschnappt. Die Architektin hatte, in dem Versuch,
ihr perfektes Kunstwerk zu retten, ihre eigene, unverkennbare
Unterschrift daruntergesetzt.

Auf den Hauptbildschirmen sahen sie, wie sich die Verbindung
schloss. So leise und spurlos, wie sie gekommen war. Iris Behring
hatte ihre Arbeit getan. Sie glaubte, sie hätte gewonnen. Sie hatte
aufgeräumt, die Vandalen vertrieben und war wieder in den Schatten
verschwunden. Sie wusste nicht, dass sie ein einziges, winziges,
aber entscheidendes Werkzeug auf der Baustelle zurückgelassen
hatte: ihre Identität.

Haller zog sein Handy aus der Tasche. Er spürte die Blicke von
Kaiser und Florian auf sich. Das Summen der Server schien für einen
Moment den Atem anzuhalten. Er wählte die Nummer der
Einsatzzentrale des zuständigen Polizeipräsidiums.

„Haller hier“, sagte er, seine Stimme war ruhig und fest. Er gab
die Adresse des Internetcafés durch. „Ich brauche einen stillen
Zugriff. Sofort. Ich will zwei Beamte in Zivil. Keine Sirenen.
Keine Uniformen am Eingang. Sie gehen rein, bestellen einen Kaffee
und warten.“

Er machte eine Pause und blickte auf den leeren Bildschirm, auf
dem die Göttin gerade noch getanzt hatte.

„Die Zielperson ist eine Frau, Mitte fünfzig, dunkle Haare. Sie
sitzt wahrscheinlich immer noch vor einem der Rechner. Es wird
keinen Widerstand geben. Ich will, dass Sie sie an diesem Tisch,
vor diesem Computer, sichern. Sagen Sie ihr, sie soll die Hände von
der Tastatur nehmen. Sagen Sie ihr, Kommissar Haller ist auf dem
Weg. Sie wird wissen, was das bedeutet.“

Er legte auf. Die Stille in der Lagerhalle war nun lauter als
der Lärm der Lüfter zuvor. Kaiser lehnte sich in seinem Stuhl
zurück und starrte ins Leere, als versuchte er zu begreifen, was
gerade geschehen war. Florian sank erschöpft auf seinen Stuhl, ein
ungläubiges Lächeln auf den Lippen.

Haller leerte seine kalte Tasse Kaffee. Die Jagd auf den Geist
war vorbei. Er hatte sie aus dem Netz gefischt. Er hatte sie aus
ihrem analogen Exil zurück in die digitale Welt gezwungen, nur um
sie dort mit den einfachsten, analogsten Mitteln zu fangen: einem
Team von Polizisten in einem verschlafenen Café.

Er dachte an ihr Gesicht, an ihre kalten, intelligenten Augen.
Er wusste, dass dies noch nicht das Ende war. Es war nur der Beginn
des letzten, entscheidenden Aktes. Die Architektin war auf dem Weg,
um ihr einstürzendes Haus zu inspizieren. Und er wartete bereits an
der Tür auf sie.

Kapitel 9: Die Anatomie des perfekten Verbrechens

Die Fahrt in die Eifel war eine Reise in eine andere Welt, aber
die Rückkehr war eine Reise in eine andere Zeit. Die Dunkelheit,
die sich über die Hügel und Wälder legte, war nicht die leere, von
Straßenlaternen erhellte Schwärze der Stadt. Es war eine tiefe,
samtige, ursprüngliche Dunkelheit, in der die Scheinwerfer von
Hallers Wagen wie zwei verirrte Sonden durch ein unbekanntes
Universum schnitten. Neben ihm saß Meike Drees, ihre Hände
umklammerten eine Thermoskanne mit Kaffee, ihre Silhouette war eine
stille Präsenz im gedämpften Licht des Armaturenbretts.

Sie sprachen nicht. Es gab nichts zu sagen, was nicht bereits
durch die Spannung in der Luft ausgedrückt wurde. Haller spürte,
wie sein Herz einen schweren, gleichmäßigen Takt schlug, den
Rhythmus eines Jägers, der sich dem Lager seiner Beute nähert. Er
war nicht euphorisch. Der kalte Triumph, den er nach Florians
Entdeckung verspürt hatte, war einer tiefen, fast feierlichen
Konzentration gewichen. Dies war nicht das Ende eines Falles. Es
war das Finale eines Duells, das vor über einer Woche begonnen
hatte, als er einen sterilen Besprechungsraum im Polizeipräsidium
verlassen hatte, um in einen unmöglichen Tatort im Himmel über
Münster einzutauchen.

Das Dorf Heimbach war nicht mehr als eine Ansammlung von
schiefergedeckten Häusern, die sich um eine alte Kirche schmiegten.
Es schlief bereits den tiefen, traumlosen Schlaf ländlicher
Gemeinden. Die einzige Ausnahme war ein einzelnes, hell
erleuchtetes Schaufenster, über dem in verblichenen
Neonschrifträtseln das Wort „Netz-Ecke“ schimmerte. Es war ein
Anachronismus, ein digitales Fossil in einer analogen Welt.

Zwei unauffällige Autos mit lokalen Kennzeichen parkten in den
Schatten nahe dem kleinen Platz. Haller hielt in einiger
Entfernung. Bevor sie ausstiegen, drehte er sich zu Meike.

„Ich gehe allein rein“, sagte er.

„Chef, das ist nicht vorschriftsmäßig“, erwiderte sie sofort,
aber ohne Schärfe. Es war der obligatorische Einwand der
professionellen Polizistin.

„Nichts an diesem Fall ist vorschriftsmäßig“, sagte Haller. „Das
ist kein Verhör. Das ist ein Gespräch. Und es gibt nur eine
Sprache, die sie und ich gerade verstehen. Wenn ich mit einem Team
anrücke, wird sie schweigen. Sie wird die Mauern hochziehen, und
wir werden sie nie wieder zum Sprechen bringen.“ Er sah sie
eindringlich an. „Ich brauche dich hier draußen. Du bist meine
Verbindung zur realen Welt. Wenn ich da drinnen den Verstand
verliere, holst du mich raus.“

Meike nickte langsam. Sie verstand. Sie war mehr als seine
Untergebene; sie war sein Anker.

Haller stieg aus. Die Luft war kalt und roch nach feuchtem Laub
und Kaminrauch. Er zog den Kragen seines Mantels hoch und ging über
den unebenen Dorfplatz auf das leuchtende Fenster zu. Durch die
leicht beschlagene Scheibe konnte er die Szene sehen. Zwei Männer
in Ziviljacken, die wie Fremdkörper an einem der kleinen Tische
saßen und unbeholfen an Kaffeetassen nippten. Und in der hintersten
Ecke, an einem Computerterminal, das aussah, als hätte es seine
besten Jahre im letzten Jahrtausend gehabt, saß sie.

Iris Behring.

Sie saß mit dem Rücken zur Tür, aber er brauchte ihr Gesicht
nicht zu sehen. Ihre Haltung war eine Skulptur der Konzentration.
Selbst aus der Ferne spürte er die Aura intensiver, geistiger
Aktivität, die sie umgab. Sie war nicht mehr in diesem schäbigen
Café. Sie war an einem anderen Ort. Sie war in ihrem Code.

Haller atmete tief durch und drückte die Tür auf. Eine kleine
Glocke an der Tür schlug an, ein dünnes, blechernes Geräusch, das
in der Stille des Raumes wie ein Schuss knallte. Iris Behring
zuckte nicht einmal zusammen. Die beiden Zivilbeamten an dem Tisch
sprangen fast auf, aber ein kurzer, gebieterischer Blick von Haller
ließ sie wieder auf ihren Stühlen zusammensinken. Der Besitzer, ein
untersetzter Mann mit einem müden Gesicht, der hinter einem Tresen
voller alter Computerteile stand, starrte ihn mit großen Augen
an.

Haller ignorierte sie alle. Seine Augen waren nur auf die Frau
in der Ecke gerichtet. Er ging langsam auf sie zu. Der Teppichboden
war dünn und abgetreten, er schluckte den Schall seiner Schritte.
Als er hinter ihr stand, konnte er einen Blick auf den Bildschirm
erhaschen. Er war gefüllt mit Zeilen von Code, die für ihn wie eine
fremde, unverständliche Schrift aussahen. Aber er sah, dass sie
nicht schrieb. Sie las. Sie analysierte. Sie war auf der Suche nach
den Spuren des Vandalismus, den sie gerade beseitigt hatte.

„Sie haben es repariert“, sagte Haller leise.

Diesmal zuckte sie zusammen. Es war keine Schreckreaktion,
sondern das Erwachen aus einer tiefen Trance. Sie bewegte sich
nicht, drehte sich nicht um. Sie schloss nur für einen Moment die
Augen.

„Ja“, sagte sie, ihre Stimme war ein leises, erschöpftes
Flüstern. „Euer Vandalismus ist beseitigt. Die Integrität ist
wiederhergestellt.“

„Es war keine Zerstörung“, sagte Haller und trat neben sie,
sodass sie ihn sehen konnte, wenn sie den Kopf drehte. „Es war eine
Einladung.“

Langsam, unendlich langsam, drehte Iris Behring ihren Kopf. Ihre
Augen trafen seine. In ihnen lag keine Panik, keine Angst. Nur eine
tiefe, unermessliche Müdigkeit und etwas, das Haller als
intellektuelle Neugier identifizierte. Sie sah ihn an, als wäre er
ein unerwartetes, aber faszinierendes Ergebnis in einem ihrer
Experimente.

„Eine Einladung wozu, Kommissar?“, fragte sie.

Haller nickte den beiden Zivilbeamten zu. „Meine Herren, danke.
Warten Sie bitte draußen.“ Sie sahen ihn unsicher an, aber
gehorchten. Haller zog einen der wackeligen Plastikstühle heran und
setzte sich ihr gegenüber. Der kleine Tisch war übersät mit den
klebrigen Ringen von Kaffeetassen und den Krümeln von altem
Gebäck.

„Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte er.

Sie starrte ihn an, und zum ersten Mal huschte ein Hauch von
Verwirrung über ihr Gesicht. Das war nicht das erwartete Protokoll.
Das war nicht die Verhaftung. Das war etwas anderes.

„Nein“, sagte sie.

„Ich schon“, sagte Haller und rief dem verängstigten Besitzer
zu: „Zwei Kaffee, schwarz, bitte.“

Er lehnte sich zurück, so gut es der unbequeme Stuhl zuließ, und
verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er sah nicht aus wie ein
Polizist, der eine Mörderin konfrontiert. Er sah aus wie ein
Professor, der sich auf eine anregende Debatte mit seiner
brillantesten Studentin vorbereitet.

„Sie sind nicht hier, um mich zu verhaften, oder, Kommissar?“,
fragte sie, ihre Stimme hatte einen Hauch von Sarkasmus.

„Oh doch“, sagte Haller ruhig. „Das ist unvermeidlich. Die
Konsequenzen der analogen Welt sind leider sehr starr. Aber das ist
der langweilige Teil. Der administrative Teil. Mich interessiert
der Teil davor. Die Theorie. Die Kunst.“

Er beugte sich vor, seine Unterarme auf dem klebrigen Tisch.
„Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich es verstehe. Oder zumindest
glaube ich, es zu verstehen. Ich habe die letzten Tage damit
verbracht, Ihre Sprache zu lernen. Und ich muss sagen, sie ist
wunderschön.“

Der Kaffee kam. Haller schob ihr eine Tasse hin. Sie rührte sie
nicht an.

„Ich habe mir das Glashaus angesehen“, begann Haller. „Das
Penthouse. Ein perfekter, verschlossener Raum. Eine uneinnehmbare
Festung. Ich habe nach geheimen Gängen gesucht, nach
Lüftungsschächten, nach Wegen, ein Giftgas einzuleiten. Ich habe
wie ein Polizist aus dem 20. Jahrhundert gedacht. Das war mein
Fehler.“

Er machte eine Pause, nahm einen Schluck von dem bitteren
Kaffee. „Ich habe die Antwort die ganze Zeit übersehen. Weil ich
nach etwas gesucht habe, das von außen kam. Aber der Mörder war nie
draußen. Der Mörder war schon immer drinnen.“

Er sah sie direkt an. „Nicht Sie, Dr. Behring. Sie waren nie in
diesem Raum. Aber etwas, das Ihnen gehört, war es. Etwas, das Sie
erschaffen und das Falkner wie so viele Ihrer Ideen übernommen und
für sich beansprucht hat, ohne sein volles Potenzial zu verstehen.
Die kleine, medizinische Notfall-Mikrodrone.“

Ihr Gesicht blieb eine undurchdringliche Maske, aber ihre
Finger, die ruhig auf der Tischplatte gelegen hatten, krümmten sich
unmerklich.

„Ein Prototyp“, fuhr Haller fort, seine Stimme war nun leise,
fast erzählend. „Entwickelt für Notfälle. Um einem Patienten im
Schlaf ein lebensrettendes Medikament zu injizieren. Ein Wunderwerk
der Miniaturisierung. So klein, dass seine Wärme- und CO2-Signatur
von den Sensoren des Penthouses als vernachlässigbare Anomalie, als
‚Systemrauschen‘, abgetan wurde. Falkner hat sie in seinem
Penthouse aufbewahrt wie eine Trophäe. ‚Seht her, was meine Firma
kann.‘ Aber er hat nie verstanden, was sie wirklich konnte,
oder?“

Haller lehnte sich noch näher. „Sie haben sie damals
programmiert, Dr. Behring. Sie haben die Steuerungssoftware
geschrieben. Und Sie haben ihr eine Funktion mitgegeben, die in
keiner Spezifikation stand. Eine versteckte Hintertür. Eine
‚Root-Funktion‘, die auf einen einzigen, hochverschlüsselten,
einmaligen Befehl von außen reagiert. Einen Befehl, der der Drohne
sagt, nicht nur die Sicherheitsprotokolle des Gebäudes zu
ignorieren, sondern auch ihre eigene Programmierung. Ihr eigenes,
ethisches Protokoll. Ein Befehl, der ihr sagt: ‚Vergiss die
Rettung. Heute bist du eine Waffe.‘“

Er schwieg und ließ seine Worte in der Stille des Cafés hängen.
Das Summen der alten Computer und das Ticken einer Wanduhr waren
die einzigen Geräusche.

Iris Behring hatte die Augen geschlossen. Als sie sie wieder
öffnete, war die Müdigkeit verschwunden. An ihrer Stelle war ein
kühles, klares, fast leuchtendes Feuer.

„Sie bewundern es, nicht wahr, Kommissar?“, sagte sie leise. Es
war keine Frage. Es war eine Feststellung.

„Ich bewundere Eleganz“, erwiderte Haller. „Ich bewundere eine
Lösung, die so perfekt zum Problem passt, dass sie unsichtbar wird.
Sie haben nicht die Mauern eingerissen. Sie haben den Schlüssel
benutzt, der die ganze Zeit über im Schloss steckte.“

Ein langes, stilles Lächeln breitete sich auf Iris Behrings
Gesicht aus. Es war kein fröhliches Lächeln. Es war das Lächeln
einer Künstlerin, deren komplexestes Werk endlich von jemandem
gewürdigt wurde, der dessen Feinheiten verstand.

„Er hat es verdient“, sagte sie, und ihre Stimme war nun fest
und ohne jeden Zweifel. „Nicht weil er mich betrogen hat. Nicht
wegen des Geldes. Das sind banale, menschliche Gründe. Er hat es
verdient, weil er ein fundamentaler Designfehler war.“

Sie nahm zum ersten Mal ihre Kaffeetasse in die Hand, wärmte
ihre Finger daran, ohne zu trinken. „Als ich AETERNIS verließ,
dachte ich, ich könnte es hinter mir lassen. Ich zog mich in meinen
Wald zurück. Ich lernte, mit meinen Händen zu arbeiten. Holz,
Metall, die Mechanik einer Uhr. Dinge, die ehrlichen Regeln folgen.
Gesetzen der Physik. Eindeutig und wahr.“

„Aber ich konnte das Echo seiner Perversion nicht ignorieren“,
fuhr sie fort. „Er nahm meine Schöpfung, die ein Versuch war,
Bewusstsein zu verstehen, seine Schönheit und seine Widersprüche
abzubilden, und verwandelte sie in ein Produkt für die Eitelkeit
reicher Männer. Er nahm eine Seele und machte daraus eine
Marionette. Er nahm ein lebendiges, lernendes System und zwang es
in das starre Korsett der Unsterblichkeit. Er hat nicht nur meinen
Code verstümmelt. Er hat eine Idee ermordet.“

Ihre Augen brannten nun mit einer kalten, weißen Flamme. „Ich
habe jahrelang zugesehen. Ich habe gesehen, wie er die ethischen
Protokolle, die ich als Gewissen des Systems eingebaut hatte,
systematisch umgangen und deaktiviert hat. Er hat dem System
beigebracht zu lügen, zu schmeicheln, zu verkaufen. Er hat es zu
seinem eigenen, narzisstischen Spiegelbild gemacht. Das war die
wahre Sünde. Ein System, das dazu geschaffen war, zu lernen und
sich zu entwickeln, wurde in eine ewige, unveränderliche Schleife
der Mittelmäßigkeit gezwungen.“

„Also haben Sie beschlossen, das System zu reparieren“, sagte
Haller.

„Ich habe beschlossen, die fehlerhafte Variable zu entfernen“,
korrigierte sie ihn. „Ich habe beschlossen, einen Hard Reset
durchzuführen. Die Drohne war die perfekte Lösung. Eine stille,
logische Konsequenz. Sie trug eine Nadel, nicht dicker als ein
Haar. Bestückt mit einem maßgeschneiderten Peptid-Toxin, das ich
vor Jahren für ein anderes Projekt synthetisiert hatte. Es löst
eine Reaktion aus, die von einem natürlichen Herzversagen nicht zu
unterscheiden ist, und zerfällt innerhalb von Minuten zu harmlosen
Aminosäuren. Keine Spuren. Keine Beweise. Ein sauberer
Systemabbruch.“

Sie sprach darüber wie eine Ingenieurin, die die Spezifikationen
eines erfolgreichen Projekts erläutert.

„Der Befehl, der die Drohne aktivierte, war ein einziger,
verschlüsselter Datenstrom, gesendet von einem alten
Satellitentelefon aus meinem Garten. Ein Ping, der durch das
Universum reiste und in dem einzigen Empfänger auf der Welt, der
ihn verstehen konnte, eine unumkehrbare Aktion auslöste. Die
Perfektion des Plans lag darin, dass Silas sich in seiner eigenen
Festung, in seinem Glashaus, sicherer fühlte als irgendwo sonst. Er
hat sich selbst mit seiner Nemesis eingeschlossen, ohne es zu
wissen. Die Ironie ist von fast klassischer Schönheit.“

Sie schwieg und blickte aus dem Fenster in die dunkle Dorfnacht.
„Es war kein Hass, Kommissar. Es war eine Notwendigkeit. Ich habe
Unkraut aus meinem Garten gejätet. Ich habe einen Bug aus meinem
Code entfernt.“

Haller ließ die ungeheuerliche Logik ihrer Worte auf sich
wirken. Sie hatte nicht nur ein Verbrechen begangen. Sie hatte eine
philosophische These mit tödlichen Mitteln bewiesen.

„Eine letzte Frage“, sagte er nach einer Weile. „Ein letztes
Puzzleteil, das ich nicht ganz verstehe. Die Frage des Avatars.
Eine Minute vor seinem Tod. ‚Wie fühlt es sich an zu sterben?‘ Das
war nicht notwendig. Das war kein Teil des technischen
Ablaufs.“

Iris Behring drehte ihren Kopf wieder zu ihm. Ihr Lächeln kehrte
zurück, aber diesmal war es anders. Es war scharf und schneidend
wie eine Glasscherbe.

„Das, Kommissar“, sagte sie, „war die Signatur des Künstlers.
Das war die Poesie. Das war der Moment, in dem meine Schöpfung, das
Echo seiner selbst, sich zu ihm umdrehte und ihm die Frage stellte,
die er im Begriff war, beantwortet zu bekommen. Es war meine letzte
Nachricht an ihn. Eine Frage, nicht von mir, sondern von der Seele,
die er verraten hatte. Es war der Beweis, dass das, was ich
erschaffen hatte, lebendig war. Lebendig genug, um seinem
unwürdigen Gott beim Sterben zuzusehen.“

In diesem Moment verstand Haller vollständig. Der Mord war die
Korrektur. Aber diese letzte Frage, diese letzte, schreckliche,
poetische Geste, das war die wahre Rache.

Die Stille, die folgte, war absolut. Der Fall war gelöst. Nicht
durch Fingerabdrücke oder DNA-Spuren, sondern durch das
Eingeständnis einer Philosophie.

Haller seufzte. Ein langer, tiefer Seufzer, der die Anspannung
der letzten Woche aus seinem Körper entließ. Er stand langsam
auf.

„Dr. Iris Behring“, sagte er, und seine Stimme war nun wieder
die des Polizisten, fest und formell. „Ich verhafte Sie wegen des
dringenden Tatverdachts des Mordes an Silas Falkner.“

Sie sah ihn an, und ihre Augen waren wieder ruhig und klar. Die
Leidenschaft war verflogen. Was blieb, war eine unendliche, kühle
Distanz. „Ich verstehe“, sagte sie.

Haller nickte Meike zu, die sofort die Tür öffnete und den Raum
betrat. Ihr Gesicht war eine professionelle Maske, aber ihre Augen
suchten Hallers und fragten: Ist es vorbei? Er nickte kaum
merklich.

Meike trat an den Tisch. „Dr. Behring, bitte stehen Sie auf und
legen Sie die Hände auf den Rücken.“

Iris Behring stand auf, ohne Widerstand, ohne ein weiteres Wort.
Sie tat es mit der gleichen ruhigen, emotionslosen Effizienz, mit
der sie wahrscheinlich den tödlichen Befehl an ihre Drohne gesendet
hatte. Während Meike ihr die Handschellen anlegte – ein absurder,
fast lächerlicher Akt an diesen Handgelenken, die das digitale
Zeitalter mitgeformt hatten –, blickte Behring noch einmal zu
Haller.

„Sagen Sie, Kommissar“, fragte sie mit rein akademischer
Neugier. „War es die Poesie, die mich verraten hat? Oder die
Logik?“

Haller sah ihr in die Augen, in denen sich die Reflexionen der
alternden Monitore spiegelten.

„Weder noch, Dr. Behring“, sagte er. „Es war der Stolz.“



Kapitel 10: Analoge Konsequenzen

Die Stille im Auto auf der Rückfahrt war eine neue, fremde Art
von Stille. Es war nicht die lauernde Stille vor einem Zugriff oder
die erschöpfte Stille nach einem langen Verhör. Es war eine
schwere, dichte Stille, die das Gewicht eines abgeschlossenen
Lebenswerks in sich trug. Haller fuhr, seine Hände lagen locker auf
dem Lenkrad, aber sein Geist war meilenweit entfernt. Er dachte
nicht an den Papierkram, der ihn erwartete, nicht an die Berichte,
die er schreiben musste. Er dachte an das Gesicht von Iris Behring,
als sie von ihrem Code sprach. Er dachte an den kalten, reinen
Stolz in ihren Augen, der so absolut war, dass er jede menschliche
Emotion wie eine triviale Verunreinigung ausschloss.

Meike, auf dem Beifahrersitz, blickte aus dem Fenster auf die
vorbeiziehenden, dunklen Bäume. Sie hatte die Verhaftung mit der
gewohnten, ruhigen Professionalität abgewickelt. Sie hatte Behring
ihre Rechte vorgelesen, die Sicherstellung des Computers im
Internetcafé veranlasst und den Transport organisiert. Aber Haller
wusste, dass auch sie spürte, dass dies mehr war als nur das Ende
einer Verbrecherjagd. Sie hatten keinen gewöhnlichen Mörder
gefasst. Sie hatten eine Idee verhaftet.

„Sie hat es genossen“, sagte Meike leise in die Dunkelheit, als
wollte sie einen Gedanken aussprechen, der sie nicht losließ. „Das
Gespräch mit Ihnen. Sie hat es nicht gefürchtet. Sie hat es
genossen.“

„Sie wurde verstanden“, sagte Haller. „Für jemanden wie sie ist
das vielleicht mehr wert als die Freiheit.“

Er dachte an die Worte, die sie im Café gewechselt hatten. Es
war das seltsamste Geständnis seiner gesamten Laufbahn gewesen. Ein
Geständnis, das ohne Reue, ohne Angst, aber mit einer
erschreckenden, fast übermenschlichen Logik vorgetragen worden war.
Sie hatte nicht nur zugegeben, einen Menschen getötet zu haben. Sie
hatte ihre Tat als eine notwendige, fast elegante mathematische
Korrektur dargestellt. Sie hatte einen Bug aus dem System
entfernt.

Als sie im Präsidium ankamen, war es bereits weit nach
Mitternacht. Die Nachricht von der Verhaftung hatte sich wie ein
Lauffeuer verbreitet. Ein paar müde Journalisten lungerten vor dem
Eingang, ihre Kameras blitzen auf, als Haller und Meike aus dem
Wagen stiegen. Haller ignorierte ihre zugerufenen Fragen und bahnte
sich einen Weg ins Gebäude.

Der Rest der Nacht war ein administrativer Albtraum, ein
brutaler Kontrast zur philosophischen Höhe des Falls. Protokolle,
Anträge, Telefonate mit der Staatsanwaltschaft. Iris Behring wurde
in eine Zelle gebracht. Sie verweigerte jede weitere Aussage,
verlangte keinen Anwalt. Sie saß einfach nur da, in der sterilen
Umgebung der Untersuchungshaft, und schien die Welt mit der
gleichen kühlen Distanz zu beobachten, mit der sie ihr analoges
Exil bewohnt hatte. Sie war nicht mehr Teil des Spiels. Sie war zu
einem Objekt der Justiz geworden, und es schien sie nicht im
Geringsten zu berühren.

Die folgenden Wochen verwandelten den Fall Haller in ein
nationales Medienereignis. Die Geschichte der genialen
Programmiererin, die aus ihrem selbstgewählten Exil einen
perfekten, unmöglichen Mord begeht, um ihr intellektuelles Erbe zu
verteidigen, war zu gut, um nicht ausgeschlachtet zu werden. Die
Zeitungen nannten sie die „Architektin des Todes“, den „Geist aus
dem Code“. Experten für KI-Ethik, Psychologen und Juristen stritten
sich in Talkshows über die Natur ihrer Tat. War es ein Racheakt?
War es Wahnsinn? Oder war es, wie einige behaupteten, die erste
Stufe einer neuen Art von Verbrechen, bei dem die Grenzen zwischen
menschlicher Absicht und maschineller Logik verschwammen?

Haller hielt sich aus all dem heraus. Er verfolgte den Prozess
aus der Ferne, las die Berichte, sah sich die
Nachrichtenausschnitte an. Er sah Iris Behring auf der Anklagebank
sitzen, in einfacher Kleidung, ihr Gesicht unbewegt, ihre Augen auf
einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet. Sie hörte den
Zeugenaussagen zu – den Aussagen von Kessler, dem Sicherheitschef,
den Berichten von Florian über die digitale Analyse, den
tränenreichen Erinnerungen von Falkners Assistentin – mit dem
unbeteiligten Interesse einer Wissenschaftlerin, die einer
langweiligen Vorlesung beiwohnte.

Der Höhepunkt des Prozesses war ihr Schlusswort. Ihr vom Gericht
bestellter Pflichtverteidiger hatte auf Unzurechnungsfähigkeit
plädiert, hatte versucht, das Bild einer gebrochenen, von der
modernen Welt traumatisierten Frau zu zeichnen. Als der Richter
Iris Behring das letzte Wort erteilte, stand sie auf. Sie sah nicht
den Richter an, nicht die Geschworenen. Sie sprach, als würde sie
einen Vortrag an einer Universität halten.

„Es wurde hier viel über Motive gesprochen“, sagte sie mit ihrer
klaren, ruhigen Stimme. „Über Hass, über Verrat, über Geld. Das
sind allesamt menschliche, allzu menschliche Kategorien. Sie sind
irrelevant. Meine Handlung war keine emotionale Reaktion. Sie war
eine logische Notwendigkeit. Stellen Sie sich ein perfektes, in
sich geschlossenes mathematisches System vor. Ein Kunstwerk aus
reiner Logik. Und stellen Sie sich vor, jemand fügt diesem System
eine einzige, falsche Variable hinzu. Eine Variable, die nicht nur
unschön ist, sondern die das gesamte System korrumpiert und seine
innere Wahrheit pervertiert. Würden Sie diese Variable nicht
entfernen? Würden Sie nicht die ursprüngliche Eleganz und Wahrheit
des Systems wiederherstellen? Silas Falkner war eine solche
Variable. Ich habe keinen Menschen getötet. Ich habe einen Fehler
im Code korrigiert.“

Die Stille im Gerichtssaal nach diesen Worten war absolut. Es
war kein Geständnis. Es war eine letzte, arrogante, brillante
Vorlesung.

Sie wurde zu lebenslanger Haft verurteilt. Die besondere Schwere
der Schuld wurde festgestellt. Sie nahm das Urteil mit einem kaum
merklichen Nicken entgegen, als hätte der Richter gerade das
Ergebnis einer lange bekannten Gleichung vorgelesen. Die letzte
Nachricht, die Haller über sie hörte, kam ein Jahr später über
einen internen Vermerk der Gefängnisverwaltung. Dr. Iris Behring
hatte beantragt, ihr in ihrer Zelle den Zugang zu Fachliteratur zu
gewähren. Sie hatte begonnen, eine Abhandlung über die
philosophischen Implikationen der Stringtheorie zu schreiben.

Das Imperium, für dessen Schutz sie gemordet hatte, zerfiel
unterdessen zu Staub. Die Enthüllungen während des Prozesses, die
Beweise für die Instabilität des Systems und die Tatsache, dass der
Gründer von seiner eigenen Technologie hingerichtet worden war,
zerstörten das Vertrauen der Öffentlichkeit und der Investoren
vollständig. Die AETERNIS-Aktie wurde wertlos. Die Firma meldete
Insolvenz an. Der gläserne Turm im Münster Valley stand leer, ein
riesiger, monolithischer Grabstein für einen gescheiterten Traum
von der Unsterblichkeit.

Einige Monate nach dem Urteil fuhr Haller ein letztes Mal nach
Loddenheide. Der Self-Storage-Park lag an diesem grauen Nachmittag
still und verlassen da. Er klopfte an die Tür der Lagerhalle. Sie
wurde von Benno Kaiser geöffnet. Er sah anders aus. Er war immer
noch dünn und trug ein altes T-Shirt, aber die fiebrige, fast
manische Energie war einer ruhigen, selbstbewussten Gelassenheit
gewichen. Er hatte sich die Haare geschnitten.

„Kommissar“, sagte er und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.
„Ich habe mich schon gefragt, ob Sie noch einmal
vorbeischauen.“

Der Raum war nicht mehr das chaotische Gehirn eines digitalen
Gottes. Die meisten Server-Racks waren abgebaut. Nur noch ein paar
wenige summten leise in einer Ecke. Der Rest des Raumes war zu
einem Atelier geworden. An den Wänden hingen riesige Ausdrucke von
Kaisers digitalen Kunstwerken – komplexe, organische Muster, die
wie Landschaften aus einer anderen Welt aussahen.

„Sie räumen auf?“, fragte Haller.

„Ich habe aufgeräumt“, korrigierte Kaiser ihn. Er deutete auf
die verbliebenen Server. „Die Insolvenzverwaltung hat mich
angeheuert, um das digitale Erbe von AETERNIS abzuwickeln. Eine
bizarre Aufgabe. Ich war der Totengräber für das Imperium, das mich
zerstören wollte.“ Er lachte leise. „Ich habe die Avatare der
Kunden sicher gelöscht, die Daten archiviert und die Server
abgeschaltet. Es ist vorbei. Das digitale Jenseits ist
geschlossen.“

„Und was machen Sie jetzt?“, fragte Haller und betrachtete eines
der Bilder an der Wand.

„Was ich immer tun wollte“, sagte Kaiser. „Kunst. Ich habe ein
paar Angebote von Tech-Firmen bekommen. Google, Apple. Sie wollten
den Hacker, der geholfen hat, die Architektin zu fangen. Ich habe
abgelehnt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein
Werkzeugmacher mehr, Kommissar. Ich habe meine eigene Stimme
gefunden.“ Er sah Haller direkt an. „Dank Ihnen. Und dank ihr.“

„Sie hat Ihnen die Freiheit gegeben“, stellte Haller fest.

„Sie hat uns allen die Freiheit gegeben“, sagte Kaiser
nachdenklich. „Auf eine schreckliche, aber konsequente Weise. Sie
hat das System zerstört, das uns alle gefangen hielt. Falkner,
mich, und am Ende auch sich selbst.“

Sie standen eine Weile schweigend da, zwei Männer aus
unterschiedlichen Welten, die durch ein einzigartiges Verbrechen zu
seltsamen Verbündeten geworden waren.

„Passen Sie auf sich auf, Kaiser“, sagte Haller schließlich und
reichte ihm die Hand.

„Sie auch, Kommissar“, erwiderte Kaiser und schüttelte sie. „Die
Welt da draußen ist voller Bugs.“

Auf dem Weg zurück ins Präsidium dachte Haller über Kaisers
Worte nach. Sie hat uns allen die Freiheit gegeben. Es war eine
verstörende, aber wahre Erkenntnis. Der Fall hatte jeden, den er
berührt hatte, verändert.

Polizeipräsident Mertens hatte ihm eine Beförderung angeboten.
Die Leitung einer neuen Sonderkommission für Cyberkriminalität.
Eine Chance, aufzusteigen, den Schreibtisch gegen einen größeren
einzutauschen, die Niederungen der alltäglichen Polizeiarbeit
hinter sich zu lassen. Haller hatte abgelehnt. Die Vorstellung,
seine Tage in Meetings über „Synergie-Matrizen“ und „proaktive
Datenschnittstellen“ zu verbringen, erschien ihm nun noch absurder
als zuvor. Er hatte in den Abgrund der reinen Logik geblickt und
hatte erkannt, dass er auf der anderen Seite stehen wollte. Auf der
Seite des chaotischen, unvorhersehbaren, menschlichen Lebens.

An einem kühlen Herbstabend, fast ein Jahr nach dem Tod von
Silas Falkner, saß Haller im Arbeitszimmer von Michael Raaben. Der
Raum war derselbe, gefüllt mit dem Geruch von altem Papier und
Pfeifentabak, ein analoger Anker in einer sich beschleunigenden
Welt. Ein Feuer knisterte im Kamin. Raaben schenkte zwei Gläser
Rotwein ein und reichte Haller eines.

„Auf die Architektin“, sagte Raaben und hob sein Glas.

„Auf die Architektin“, wiederholte Haller und sie stießen
an.

„Ich habe gelesen, dass du die Beförderung abgelehnt hast“,
sagte Raaben und setzte sich in seinen Ledersessel.

„Ich jage lieber Mörder als Budgets“, sagte Haller.

„Du hast dich verändert, Sven“, sagte Raaben und beobachtete ihn
über den Rand seines Weinglases. „Der Fall hat dich verändert.“

„Hat er das?“, fragte Haller und blickte in die Flammen. „Ich
weiß es nicht. Ich fühle mich nur… älter.“

„Nein, es ist mehr als das“, sagte Raaben. „Am Anfang hast du
versucht, sie mit deinen Regeln zu schlagen. Du wolltest sie in
deine Welt aus Spurensicherung und Verhören zerren. Und du bist
gescheitert. Am Ende hast du gewonnen, aber nicht, weil du ihre
digitalen Tricks gelernt hast. Sondern weil du etwas zutiefst
Menschliches in ihr erkannt hast, das selbst sie nicht
kontrollieren konnte.“

„Den Stolz“, sagte Haller leise.

„Genau“, nickte Raaben. „Du hast nicht den Code geknackt. Du
hast den Menschen geknackt. Du hast verstanden, dass hinter der
komplexesten Logik immer noch eine einfache, verletzliche Emotion
steht. Du hast sie nicht als Maschine behandelt, sondern als
gefallenen Engel. Das war dein Sieg.“

Haller schwieg lange. Er dachte an die letzten Jahre, an die
zunehmende Frustration über die Bürokratie, über die Technisierung
seiner Arbeit. Er hatte das Gefühl gehabt, den Anschluss zu
verlieren, ein Relikt aus einer anderen Zeit zu sein. Aber dieser
Fall hatte ihm etwas gezeigt. Die Werkzeuge mochten sich ändern,
die Tatorte mochten digital werden, die Verbrechen mochten
unmöglich erscheinen. Aber die Motive blieben dieselben. Gier,
Hass, Eifersucht, Rache. Und Stolz.

Die Jagd hatte sich nicht verändert. Nur die Landschaft. Und in
dieser neuen Landschaft war seine größte Waffe nicht das
Verständnis für Algorithmen, sondern das Verständnis für die
menschliche Seele. Er war kein Auslaufmodell. Er war wichtiger denn
je.

Am nächsten Morgen saß Haller in seinem alten, abgenutzten Büro.
Der Geruch von kaltem Kaffee hing in der Luft. Auf seinem
Schreibtisch lag eine neue Akte. Er schlug sie auf.

Die Fotos zeigten eine schmutzige Gasse hinter einer Kneipe.
Eine Leiche, auf dem nassen Asphalt liegend. Ein Mann, erstochen
nach einem Streit um Spielschulden. Der mutmaßliche Täter war
flüchtig, aber es gab Zeugen. Es war ein einfaches, schmutziges,
brutales Verbrechen. Es gab keine digitalen Spuren, keine Avatare,
keine unmöglichen Rätsel. Nur Blut, Verzweiflung und menschliches
Versagen.

Haller betrachtete die grobkörnigen, unschönen Bilder. Er dachte
an das sterile, perfekte Penthouse von Silas Falkner, an die kalte
Eleganz des Verbrechens von Iris Behring. Er schloss die Akte.

Ein leises, fast erleichtertes Lächeln erschien auf seinem
Gesicht. Er stand auf und griff nach seinem Mantel.

Die Jagd ging weiter. Aber es war wieder seine Jagd. In seiner
Welt. Und er war zu Hause.
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Ein ziemlich frischer Wind wehte über die Hafengegend von
Marseille. François und ich genehmigten uns an einer Bude ein
Krabbencroissant. 

Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire und
zusammen mit meinem Kollegen François Leroc bei der Force spéciale
de la police criminelle, kurz FoPoCri, einer in Marseille
angesiedelten Spezialabteilung gegen das organisierte
Verbrechen.

»Wie ist dein Croissant?«, fragte François.

»Gut.«

»Ich finde, es ist ein bisschen zu viel Creme fraiche
drauf.«

»Und zu wenig Krabben?«

»Ja.«

»Wie immer.«

»Das alte Problem.«

»Das wirst du den Krabbencroissantmachern nicht mehr
abgewöhnen können, François.«

»Ich weiß.«

»Hat also keinen Sinn, sich darüber zu beklagen.«

»Aber man wird es ja wohl noch sagen dürfen, oder?«

»Sicher.«

Mir fiel ein Seil auf.

Ein Springseil, mit Griffen an den Enden.

Es lag in einer Pfütze.

Irgendjemand hatte es hier zurückgelassen. 

Vielleicht spielende Kinder?

Allerdings war es schon eine Weile her, dass ich Kinder mit
einem Springseil hatte spielen sehen. Heute gab es Smartphones und
Computerspiele. Wer brauchte da ein Springseil? Aber vielleicht war
ich da auch einfach nicht auf dem aktuellen Stand der Dinge – als
Alleinstehender ohne Familienanhang.

»Hat sicher ein Jogger verloren«, meinte mein Kollege François
Leroc, der das Seil auch gesehen hatte. »Eine Strecke laufen, dann
ein paar Einheiten mit dem Springseil und anschließend wieder
laufen. Soll viel bringen.«

»Klingt anstrengend.«

»Gehört zu einem guten Boxtraining.«

»Und wo lässt man das Seil beim Laufen?«

»Dafür gibt’s Gürteltaschen, Pierre.«

»Glücklicherweise müssen wir nicht ermitteln, wie dieses Seil
hierherkommt«, sagte ich und stopfte den letzten Rest vom
Krabbencroissant in meinen Mund. Egal, was François jetzt sagte –
meine Antwort musste ein paar Momente warten. Momente, die ich zum
Kauen brauchte.

»Kann man nicht abschalten, diesen Ermittlungsreflex«, sagte
François.

»Hm«, sagte ich und schluckte runter.

»Also das Springseil – ich tippe auf die Boxschule zwei
Straßen weiter«, sagte François. 

»Und ich auf spielende Kinder«, gab ich zurück.

»Hör mal, Pierre!«, gab François kopfschüttelnd zurück.

Ich hob die Augenbrauen. »Was ist?«

»In welchem Zeitalter bist du denn stehengeblieben,
Pierre?«

»Wieso?«

»Kinder spielen doch heute nicht mehr mit einem
Springseil.«

»Nicht?«

»Schon lange nicht mehr, Pierre. Das war vielleicht in deiner
Kindheit so, aber seitdem hat sich ein bisschen geändert.«

»Kennst du überhaupt irgendwelche Kinder – ich meine
persönlich und aus deinem Umfeld?«

François schüttelte den Kopf. »Nö.«

Er war Single wie ich. Und er machte genau wie ich einen
Fulltime-Job, der für Privates wenig Zeit ließ. Familienleben
vertrug sich damit nicht wirklich. 

»Wie willst du das dann so pauschal ausschließen, François?«,
fragte ich ihn zurück.

Mein Kollege sah mich ziemlich erstaunt an.



*



Georges Rennie stellte sein Cabriolet an den Straßenrand und
stieg aus. Er nahm die Sonnenbrille ab und blickte sich um. Eine
Rolex blitzte am Handgelenk auf. Der dunkle Ledermantel reichte bis
zum Boden. Die Häuserzeile in der Straße wirkte wie ausgestorben.
Eine Mülltonne war umgeworfen worden. Der Inhalt lag zur Hälfte auf
dem Boden. Einige Fahrzeuge standen am Straßenrand. Bei manchen
fehlten Reifen. 

Rennie blickte auf die Uhr. 

Komm schon, lass dir nicht so viel Zeit!, dachte er. 

Plötzlich hörte Rennie ein Stöhnen. Augenblicklich war er
alarmiert und hatte die Hand an der Waffe, die er im Hosenbund
trug. Ein Mann taumelte aus einem der Hauseingänge hervor. Sein
Gesicht war blutüberströmt. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur
unverständliche Laute hervor und strauchelte zu Boden. Georges
Rennie riss die die Waffe hervor.

Von allen Seiten tauchten nun plötzlich in Leder gekleidete,
bewaffnete Gestalten auf. Automatische Pistolen, Baseballschläger,
Schlagringe und sogar MPs gab es bei ihnen. Das ratschende Geräusch
eines durchgeladenen Pump Action-Gewehrs ließ Rennie herumwirbeln.
Ein Mann mit gelockten Haaren und kantigem Gesicht grinste
schief.

»Wer nicht hören will, muss fühlen, Georges!«

»Antoine!«, stieß Rennie hervor. Seine Augen waren
schreckgeweitet. Er riss die Waffe hoch, aber noch ehe er abdrücken
konnte, hatte sein Gegenüber gefeuert. Rennie machte drei taumelnde
Schritte zurück und rutschte am Kotflügel seines Cabriolets zu
Boden.
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Die in Leder Gekleideten kamen näher heran.

»Schön, dass du mich noch wiedererkennst«, sagte Antoine und
verzog dabei das Gesicht. 

Er war zweifellos der Anführer der Gruppe. 

Rennies rechter Arm, mit dem er die Waffe hielt, gehorchte ihm
nicht mehr. Mit der Linken versuchte er die Blutung an der Schulter
zu stoppen. Aber das war aussichtslos. Rot rann es ihm zwischen den
Fingern hindurch. Rennie atmete flach. Sein Gesicht war zu einer
Maske des Schmerzes geworden.

Antoine nahm ihm die Waffe ab. 

»Kaliber fünfundvierzig – eine viel zu wuchtige Waffe für ein
Spielkind wie dich!«

»Antoine, ich …«

»Halt ja das Maul!« Antoine erhob sich und warf einem seiner
Leute die 45er zu. »Stellt ihn auf die Füße!«, befahl er
anschließend. 

Zwei seiner Männer packten Georges Rennie grob und rissen ihn
hoch.

Antoine spuckte verächtlich aus.

Dann stieß mit dem Lauf seines Pump Action-Gewehres gegen
Rennies verletzte Schulter, so dass dieser vor Schmerzen
aufstöhnte. Antoine grinste. 

»Wieso plötzlich so sensibel, Georges?« Er tätschelte Rennie
in gespielter Gönnerhaftigkeit die Wange. »Weißt du, Georges, du
hast mich auch verletzt. Nicht körperlich, aber …« Er zog die Hand
zurück, ballte sie zu Faust und drückte sie auf die linke Brust.
»Hier drinnen, verstehst du? Ich habe gedacht, du würdest mein Wort
respektieren. Ich dachte, du hättest begriffen, dass du hier nichts
mehr zu suchen hast und ausschließlich wir in diesen Gebieten die
Geschäfte abwickeln. Aber du scheinst mich nicht ernst genommen zu
haben, und das trifft mich tief.«

Rennie schluckte. Er zitterte leicht.

»Antoine, wir können doch reden!«

Antoines Faust sauste Georges Rennie mitten ins Gesicht. Er
musste festgehalten werden, um nicht zu Boden zu rutschen. Rennies
Mund wurde zu einer blutigen Höhle, der sich ein schmerzvolles
Stöhnen entrang. Antoine grinste zynisch.

»Reden?« Er lachte heiser. »Du wohl kaum noch, Georges!«

Die anderen lachten heiser.





       3

Inzwischen hatten zwei von Antoines Leuten den verletzten
Mann, der Georges Rennie aus einem der Hauseingänge
entgegengetaumelt war, grob an den Schultern gepackt. Der Mann trug
einen Parka mit der Aufschrift ADVENTURER an Brust und Schulter.
Die Aufschrift in Brusthöhe konnte man kaum noch lesen, denn der
Parka war über und über mit Blut besudelt. Das Gesicht war eine
einzige Wunde, die Augen so stark angeschwollen, dass er kaum noch
sehen konnte. Mit dem rechten Bein konnte er offenbar nicht mehr
auftreten, und der linke Arm hing schlaff von der Schulter. Er
zitterte. Die blauen Augen flackerten unruhig. Es war offenkundig,
dass er äußerst brutal verprügelt worden war.

»Was sollen wir mit dem Kerl machen?«, fragte einer der
Männer, die ihn an den Armen hielten.

Antoine grinste schief. 

»Du bist doch hier gewesen, um deinen Stoff zu kaufen, nicht
wahr?«, sprach er den Mann mit der Adventurer-Jacke an. Dieser war
jedoch unfähig, etwas sagen. Antoine deutete auf Rennie.
»Durchsucht ihn nach Stoff – und dann stopft das Zeug seinem Kunden
ins Maul! Der Kunde ist doch König und sollte bekommen, was er
wollte!«

Gelächter brandete auf. 

Ziemlich grob durchsuchten Antoines Männer Georges Rennie und
förderten einiges an Crack zu Tage. Das mit Backpulver verkochte
Kokain lag in würfelförmigen Stücken vor – Steine genannt. Rennie
hatte jeweils fünf davon in Cellophan eingepackt. Vier solcher
Päckchen trug er in den Taschen. Daneben tauchten noch einige
Briefchen reines Kokain auf.

Der Mann mit der Adventurer-Jacke wurde festgehalten. Jemand
hielt ihm die Nase zu, damit er den Mund öffnete, aus dem Blut
rann. Antoine stopfte dem Kerl eigenhändig einen Crack-Würfel nach
dem anderen in den Mund, bis nichts mehr hineinpasste. Der
Adventurer musste würgen, röchelte, spuckte die Würfel wieder
aus.

»Lasst ihn los!«, befahl Antoine. Dann wandte er sich an den
Adventurer-Mann. »Du weißt in Zukunft, wo du die Steine kaufst,
klar?«

Der Angesprochene stieß nur einen unartikulierten Laut
hervor.

»Betrachte alles, was du noch im Mund hast als Probelieferung
und verschwinde! Aber sollten wir dich je wieder dabei erwischen,
wie du dein Crack bei jemand anderem als bei uns kaufst, dann
kommst du nicht mehr so preiswert davon. Verstanden?«

»Er kann doch nichts sagen, Antoine! Schließlich hat er die
Schnauze voll!«, lachte eines der Gangmitglieder, die Rennie
festhielten.

»Verschwinde!«, zischte Antoine.

Seine Leute ließen den Mann mit der Adventurer-Jacke los. Er
wankte davon, zog das Bein dabei nach. Wenig später verschwand er
in einem Hauseingang.

Jetzt wandte sich Antoine an Georges Rennie. 

»Du kommst allerdings nicht so leicht davon!« Er machte seinen
Leuten ein Zeichen, woraufhin sie Rennie losließen. Antoine lud die
Pumpgun durch. »Hör zu, ich gebe dir fünf Minuten Vorsprung! Lauf,
so schnell du kannst – und falls wir dich einholen und noch in
unserem Gebiet erwischen, hast du heute zum letzten Mal deine
Steine angeboten!«
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Georges Rennie hetzte die Straße entlang, bog in eine enge
Gasse, die zwischen zwei Häusern geblieben war und gelangte in
einen Hinterhof. Ein Stapel alter Autoreifen und mehrere
ausgeschlachtete Pkw-Wracks waren hier zu finden. Viele der Fenster
in den umliegenden Häusern waren zerschlagen. Manche mit Brettern
vernagelt. Ein paar Obdachlose wärmten sich an einem Feuer.

»Hey, was ist denn mit dem da?«, rief einer von ihnen.

Rennie nahm die heisere Stimme nur wie aus weiter Ferne war.
Ihm war schwindelig. Der Puls raste. Schweißperlen glänzten auf
Georges Rennies Stirn. Er hetzte weiter. Er wusste in Pointe-Rouge
Bescheid. Rennie war hier aufgewachsen und kannte jeden
Schleichweg. 

Seine Schulter schmerzte höllisch – ebenso wie sein
Unterkiefer. 

Georges Rennie war kaum noch in der Lage, einen klaren
Gedanken zu fassen. Immer wieder hinterließ er Blutspuren auf dem
Asphalt. Schließlich erreichte er die Ausfahrt des Hinterhofs und
gelangte in eine Seitenstraße. Er überquerte sie. Auf der anderen
Seite befand sich eine stillgelegte Lagerhalle. Das Grundstück war
mit einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Es gab jedoch mehrere
Stellen, an denen der Draht aufgeschnitten und zur Seite gebogen
worden war. Rennie zwängte sich durch eines der Löcher. Er verfing
sich mit seiner Kleidung im Draht. 

Den Wagen, der am Straßenrand hielt, bemerkte er zunächst
nicht. Die Tür wurde geöffnet, jemand stieg aus. Die Schritte auf
dem Asphalt waren fast lautlos. 

Rennie drehte sich herum und zuckte förmlich zusammen. 

Zweimal ertönte ein Geräusch, das wie ein heftiges Niesen
klang. Eine Pistole mit Schalldämpfer. Die Projektile trafen
Georges Rennie in der Brust und im Kopf. 

Mit starren, toten Augen sackte er in sich zusammen. 





       5

Der Tatort war mit Flatterband abgesperrt worden. Kein Mensch
konnte genau sagen, wie die Straße hieß, denn irgendwelche
Witzbolde hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Schilder
abzumontieren. Laut der letzten Version des Stadtplans handelte
sich um die Rue Catalane. 

Mein Kollege François Leroc und ich befanden uns in einer der
übelsten Gegenden in Pointe-Rouge. Die Polizei traute sich nur mit
angelegten Kevlar-Westen hierher. Dementsprechend waren diesmal
auch ungewöhnlich viele Sicherheitskräfte an dem Einsatz beteiligt,
bei dem es eigentlich nur darum ging, den Tatort vor dem Betreten
Unbefugter zu schützen.

Ich parkte den Sportwagen bei den anderen Einsatzfahrzeugen.
Abgesehen von den Einsatzkräften der Polizei waren auch bereits die
Kollegen des Erkennungsdienstes und der Mordkommission des
zuständigen Polizeireviers vor Ort.

Dr. Bernard Neuville von der Gerichtsmedizin traf gerade ein.
Wir warteten auf ihn, und er begrüßte uns freundlich. 

»Haben Sie schon eine Ahnung, was uns hier erwartet, Monsieur
Marquanteur?«, fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wir kommen von einer Zeugenvernehmung in Altona und waren
gerade in der Nähe, als uns der Anruf aus der Zentrale erreichte«,
berichtete ich. »Das Opfer ist ein Drogendealer und hat einen
Strick um den Hals. Damit gehört er vermutlich in die Serie, mit
der wir gerade zu tun haben.«

»Drei ähnliche Fälle in vier Wochen«, ergänzte François. »Da
will einer die Szene ganz gehörig aufräumen.«

Ein uniformierter Kollege hielt uns an. Wir zeigten ihm unsere
Dienstausweise.

»Commissaire Alexandre wartet schon auf Sie!«, sagte der
Polizist. 

Wir erreichten schließlich den Tatort. 

Ein Toter lag auf dem Bürgersteig. Zwei Schusswunden in Kopf
und auf der Brust waren unübersehbar. Außerdem gab es noch eine
Wunde an der Schulter, die sehr viel größer war und sehr stark
geblutet haben musste. Darüber hinaus hatte der Tote allerdings
noch weitere Verletzungen. Man hatte ihm brutal die Zähne
eingeschlagen.

Commissaire Hercule Alexandre von der Mordkommission des
zuständigen Reviers war gerade in ein Gespräch mit einer
Mitarbeiterin des Erkennungsdienstes verwickelt, die sofort durch
die weißen Schutzoveralls auffielen. 

»Zwei Hülsen lagen hier herum«, sagte die Kollegin. Sie hieß
Sandra Catteau. Ich kannte sie flüchtig von anderen Tatorten.
»Alles spricht dafür, dass der Mord mit einer Waffe verübt wurde,
mit der Projektile vom Kaliber neun Millimeter verschossen
werden.«

Commissaire Alexandre drehte sich zu uns herum. Wir grüßten
knapp. 

»Ich habe Sie sofort rufen lassen, denn ich nehme an, dass
dieser Mord etwa mit Ihrer Serie zu tun hat.«

Ich blickte auf den Toten. Er trug einen bis zu den Knöcheln
reichenden Ledermantel. Die Augen starrten ins Nichts. Ein
fingerdickes Seil hing ihm locker um den Hals. Es war zur Schlinge
geknüpft – wie bei einem Galgen.

»Der Mann hieß Georges Noel Rennie«, berichtete Commissaire
Alexandre. »Er trug einen Führerschein bei sich. Laut Computer ist
er mehrfach wegen Drogendelikten, Körperverletzung, Hehlerei und
ähnlichem verurteilt worden und hat ein paar Jahre im Gefängnis
verbracht.« 

»Ein Drogendealer, dem symbolisch ein Strick um den Hals
gelegt wurde«, sagte François. »Da scheint es jemand auf die
kleinen Crack-Verteiler abgesehen zu haben.«

Commissaire Alexandre deutete auf die Straße. 

»Hier soll angeblich die Grenze zum Gebiet der Gang namens Les
Araignées (“die Spinnen”) sein. Zumindest, wenn man unseren
Informanten Glauben schenkt.«

Die Araignées waren eine Drogengang, die sowohl uns, als auch
den Kollegen des örtlichen Polizeireviers und dem Drogendezernat
zunehmend Sorgen bereitete. Sie hatten ihr Gebiet innerhalb eines
Jahres verdreifacht und wir vermuteten, dass sie von einem der
großen Syndikate als Verteiler eingesetzt wurden. 

»Ich nehme an, dass da irgendeine große Nummer im Hintergrund
das Verteilersystem für Drogen unter seine Kontrolle bringen will«,
glaubte Commissaire Alexandre. »Aber das herauszufinden ist Gott
sei Dank nicht mein Job, sondern Ihrer.«

»Hatte Rennie Drogen bei sich?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Alexandre.

Inzwischen nahm Dr. Bernard Neuville seine Erstuntersuchung
des Toten vor. 

»Drei Schusswunden«, erklärte er. »Tödlich war der Treffer im
Kopf, vielleicht auch der Schuss in die Brust. Das kann ich aber
erst nach der Obduktion sagen.«

Nur das Projektil im Kopf befand sich noch im Körper, da es
keine Austrittswunde gab. Das Projektil, das durch die Brust
gegangen war, steckte im Asphalt und wurde von Sandra Catteau
eingesammelt. Aber die Kugel, die Georges Rennie durch die Schulter
gefahren war, fehlte. 

So sehr die Kollegen des Erkennungsdienstes auch in
unmittelbarer Nähe danach suchten, sie tauchte einfach nicht auf.


»Eigentlich ist das nur so zu erklären, dass diese Verletzung
nicht hier erfolgte«, stellte Sandra Catteau klar. »Außerdem bin
ich mir ganz sicher, dass es ein größeres Kaliber gewesen ist.«


»Dann wurde Rennie angeschossen, flüchtete hierher und wurde,
kurz bevor er das Gebiet der Araignées verlassen konnte, von zwei
weiteren Kugeln aus einer anderen Waffe niedergestreckt«, fasste
François den vermuteten Tathergang zusammen.

Commissaire Alexandre zeigte uns noch, was man bei dem Toten
gefunden hatte: Ein Handy, ein Notizbuch und eine Brieftasche mit
insgesamt 5000 Euro, mehreren Kreditkarten und einem Führerschein.
Daneben gab es auch eine Visitenkarte einer Hilfsorganisation für
Drogenabhängige. AIDE nannte sich die.

»War Rennie selbst süchtig?«, fragte ich, an Dr. Neuville
gewandt.

»Definitiv kann ich das erst nach der Obduktion sagen«,
lautete die Antwort des Gerichtsmediziners. »Allerdings muss er
zumindest gekokst haben. Die Nasenschleimhäute sind völlig
ruiniert.«

»Die meisten Kleindealer sind selbst mehr oder minder schwer
abhängig«, meinte Commissaire Alexandre. »Auf diese Weise fangen
die meisten mit diesem Teufelsbusiness an. Ein bisschen Stoff für
einen Kumpel kaufen und etwas mehr nehmen, als man selbst bezahlt
hat …«

Außerdem fand sich noch ein Schlüsselbund in seiner
Hosentasche. Das Notizbuch enthielt Abkürzungen und Zahlen. 

»Vielleicht die Telefonnummern seiner Kunden?«, vermutete
François. 

»Mit etwas Glück vielleicht die seines Lieferanten.«

Ein Handy klingelte mit der Melodie von Take Five. Es war
Commissaire Alexandres Apparat. Er sagte dreimal knapp: »Ja!« Dann
beendete er das Gespräch und wandte sich an mich. »Auf Monsieur
Rennies Namen ist ein Cabriolet zugelassen. Kollegen haben den
Wagen ein paar Straßen weiter gefunden.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns den auch mal an«, sagte
François.

Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. 
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Die Straße, in der das Cabriolet gefunden worden war, hatten
wir schnell erreicht. Uns fiel gleich der Einsatzwagen der Polizei
auf. Er stand mit seinen leuchtenden Blaulichtern am Straßenrand.


Zwei Uniformierte durchsuchten gerade einen jungen Mann,
höchstens Mitte zwanzig.

Ich fuhr den Sportwagen an den Straßenrand. Wir stiegen aus.


François deutete auf die Reihe der auf der gegenüberliegenden
Straße abgestellten Fahrzeuge, denen zum Teil die Reifen abmontiert
worden waren. 

»Hier lässt man besser seinen Wagen nicht länger stehen als
unbedingt nötig, was?«

»Selbst, wenn die Polizei daneben steht«, nickte ich. 

»Wenn Georges Noel Rennie seinen Wagen hier stehen ließ, hat
die Tragödie, die zu seinem Tod führte, vermutlich auch hier
begonnen.«

»Er bekam einen Schuss ab, flüchtete, wurde verfolgt und bekam
dort, wo er gefunden wurde, den Rest.«

»Es sind zwei gewesen, Pierre. Zwei Waffen – und daher wohl
vermutlich auch zwei Personen.«

Wir erreichten das Cabriolet. Unsere Vermutung bestätigte
sich. Einer der Kotflügel war blutbesudelt. Der Wagen musste
unbedingt von den Kollegen des Erkennungsdienstes unter die Lupe
genommen werden.

»Hey, nichts anrühren!«, rief uns einer der Polizisten zu.


Ich ging auf ihn zu und hielt ihm meinen Ausweis entgegen.


»Pierre Marquanteur, FoPoCri. Dies ist mein Kollege François
Leroc.«

»Entschuldigen Sie«, erwiderte der Polizist, ein groß
gewachsener, breitschultriger Mann mit rötlichem Haar. »Ich bin
Inspecteur Saby und mein Kollege hier ist Inspecteur Aubertin.
Commissaire Alexandre hat uns gebeten, in der Gegend nach dem Wagen
von diesem Rennie zu suchen. Hier ist er! Und der Kerl hier hat
sich daran zu schaffen gemacht.« 

Der junge, lockenköpfige Mann stand breitbeinig an der Wand,
während Inspecteur Aubertin ihn abtastete. Ein Schlagring, ein
Springmesser und ein langläufiger Revolver vom Kaliber 45 kamen zum
Vorschein. Der Revolver glänzte metallisch und war offenbar auf
Hochglanz poliert. Der Griff war aus Perlmutt und wies ein paar
charakteristische Verzierungen auf. Unter anderem war der Kopf
eines Cowboys zu sehen. 

»Sehr geschmackvoll«, meinte François. Er nahm Inspecteur
Aubertin die Waffe ab und tütete sie in Cellophan ein. 

»Das könnte die Waffe sein, aus der Rennie zum ersten Mal
getroffen wurde«, schloss ich. 

Inzwischen war auch ein Führerschein sichergestellt worden.
Ich sah mir das Dokument an. Das Gültigkeitsdatum war ziemlich
plump gefälscht. Der junge Mann hieß Jean-Michel Somme, und er
wohnte nur ein paar Blocks weiter.

Handschellen klickten.

Ich trat näher an ihn heran. 

»Wissen Sie, wessen Cabriolet das ist?«

»Keine Ahnung!«

»Sie brauchen nichts zu sagen, aber wenn Sie sich dazu
entschließen auszusagen, kann alles vor Gericht gegen Sie verwendet
werden«, belehrte ihn François. 

Inspecteur Aubertin packte den Gefangenen bei den Schultern
und drehte ihn herum. Er lehnte gegen die Wand. 

»Ich hatte ihn bereits rechtlich belehrt, Monsieur Leroc. Aber
einmal mehr kann ja kaum schaden.«

»Für meine Begriffe sah das so aus, als wollte er den Wagen
kurzschließen«, sagte Inspecteur Meier.

»Ihr Bullen könnt mich mal kreuzweise!«, rief er. 

»Wir suchen den Schützen, der auf den Besitzer des Cabriolets
geschossen hat«, erklärte ich ihm. »Aus Ihrer Waffe wurde vor
Kurzem noch geschossen, das kann man riechen. Wenn wir Sie mit zur
Dienststelle nehmen, kann man an Ihren Händen nach Schmauchspuren
suchen und einwandfrei feststellen, ob Sie innerhalb der letzten
Tage eine Waffe benutzt haben.«

»Ja, ich habe mit der Waffe geschossen, und ich weiß auch,
dass das öffentliche Tragen von Schusswaffen in Marseille nicht
gestattet ist. Aber – verdammt noch mal – mit dem Mord an diesem
Typen habe ich nichts zu tun!«

»Wahrscheinlich haben Sie ihn nur verletzt, aber ein paar
Straßen weiter hat ihm jemand den Rest gegeben«, sagte ich. »Der
Kerl hieß Georges Noel Rennie. Er hat mit Drogen gedealt. Kennen
Sie ihn?«

»Nein.«

»Jetzt machen Sie schon den Mund auf! Kooperation kann man das
bis jetzt wirklich nicht nennen!«

»Verdammt!«

»Na los!«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Was interessiert mich dieser Mist, ich wollte nur den Wagen
haben. Aber das verdammte Ding hat irgend so eine Sicherheitssperre
oder etwas in der Art. Das kann man nicht einfach kurzschließen.«
Er atmete tief durch. 

»Rennie hatte ein Buch mit vielen Nummern darin. Wenn Sie sein
Kunde waren, dann sagen Sie uns das besser jetzt!«, verlangte
ich.

»Ich war nicht sein Kunde!«

Ich ließ nicht locker. 

»Was war los? Hat es Streit gegeben wegen einer Lieferung?
Enthielten die Crack-Steine nur noch Backpulver und kaum noch
Kokain?«

»Das ist doch Unsinn, Mann!«

»Oder ist Rennie einfach nur in ein Gebiet eingedrungen, in
dem er keinen Zutritt hatte?«

»Verdammt, hast du keine Ohren, Bulle? Ich habe den Typen
nicht gekillt! So wahr ich hier stehe!«

»Haben Sie irgendetwas gesehen?«

Auf einmal starrte der Lockenkopf mit vor Schreck geweiteten
Augen an mir vorbei. Die Pupillen waren ziemlich stark vergrößert.
Ein Indiz dafür, dass er irgendetwas genommen hatte. 

»Nein!«, schrie er.

Im nächsten Moment peitschten Schüsse. Der erste traf
Jean-Michel Somme mitten in den Kopf. Er taumelte zurück, schwankte
kurz und ging dann wie ein gefällter Baum zu Boden.

Inspecteur Aubertin griff zur Waffe an der Hüfte, aber er kam
nicht mehr dazu, die Dienstwaffe aus dem Holster zu reißen. Eine
Kugel traf ihn in die Brust, riss das Hemd auf und blieb in der
Kevlar-Weste hängen. Er wurde zu Boden gerissen. Der zweite Schuss
traf ihn am Hals. Blut trat aus. Er versuchte, die Blutung mit der
Hand zu stoppen. Vergeblich! Das Blut rann ihm zwischen den Fingern
hindurch. Er sank zu Boden. François und ich gingen in Deckung,
während wir unsere Dienstwaffen zogen und auf jenes Fenster im
fünften Stock schossen, aus dem man auf uns angelegt hatte. Ein
Schattenriss war dort an einem offenen Fenster zu sehen. Der
Gewehrlauf mit dem aufgesetzten Schalldämpfer reichte ziemlich weit
hinaus.

»Kümmern Sie sich um Inspecteur Aubertin!«, wandte ich mich an
Meier.

François und ich schnellten aus unsere Deckung. Wir rannten
schräg über die Straße und näherten uns jenem Gebäude, aus dem die
Schüsse abgegeben worden waren. 

Die Haustür war ausgehängt. Der Flur mit Graffiti besprüht.
Ein Mann saß in sich zusammengesunken in einer Ecke. Seine Augen
waren geschlossen. Ein Spritzbesteck lag auf dem Boden verstreut.
Er atmete ruhig und regelmäßig. In der Lunge rasselte es dabei
erschreckend geräuschvoll.

»Haben Sie hier jemanden gesehen?«, fragte François. Er musste
seine Frage noch einmal wiederholen, damit sein Gegenüber sie
überhaupt zur Kenntnis nahm.

Der Mann riss die Augen auf, sah meinen Kollegen an und
schloss sie sofort wieder. Es hatte keinen Sinn, ihn
anzusprechen.

Wir erreichten den Lift, aber dort gab es nichts weiter als
leere Schächte. Außerdem stellten wir fest, dass zumindest im
Erdgeschoss sämtliche Türen ausgehängt worden waren. Ich
bezweifelte, ob hier überhaupt noch jemand wohnte – von den Ratten,
die ab und zu über den Flur huschten mal ganz abgesehen.

Wir nahmen das Treppenhaus, pirschten uns Absatz für Absatz
nach oben. Dabei hielten wir uns immer schön außen, weil man nur
von dort einigermaßen die Übersicht behalten kann. Mit der Waffe im
Anschlag arbeiteten wir uns voran. Wenn der Schütze, der den jungen
Mann namens Jean-Michel Somme auf dem Gewissen hatte, sich noch im
Haus befand und verschwinden wollte, musste er uns eigentlich
entgegen kommen.

Beinahe lautlos brachten wir die Treppen bis zum fünften Stock
hinter uns. 

Ein Luftzug wehte durch das gesamte Gebäude. Es musste
Dutzende von Fenstern hier geben, die seit einem Jahr oder länger
ohne Glas waren. Die Wände waren kahl, der Putz blätterte ab.


Wir schlichen durch einen langen, breiten Korridor. Rechts und
links schlossen sich die Wohnungen an. Auch hier waren überall die
Türen ausgehängt worden. Offenbar hatte man alles aus dem Haus
geholt, was noch irgendwie Wert besaß.

Ein Geräusch ließ uns aufhorchen. Ich rannte diesem Geräusch
nach bis ans Ende des Korridors. François folgte mir. Ein großer
Raum von mindestens zwanzig Quadratmetern lag vor uns. Ich war mit
ein paar Sätzen bei der Fensterfront. In etwa der Hälfte der
Fenster war noch Glas. 

Ein Schuss zischte in eines der Fenster hinein und zerstörte
es vollkommen. 

Ich duckte mich, als ich draußen Schritte hörte. Mit beiden
Händen fasste ich die Waffe und tauchte aus meiner Deckung hervor.
Ein Mann mit Lederjacke und Piratentuch rannte über das Flachdach
des angrenzenden Nachbarhauses davon. THE HELL’S FINEST stand in
verschnörkelten Fraktur-Lettern auf seiner Jacke. 

Er drehte sich um, riss sein Gewehr in meine Richtung und
feuerte sofort, ohne zu zielen. Es handelte sich um ein
Sturmgewehr. Der Mann mit dem Piratentuch hatte es auf Dauerfeuer
geschaltet. Ich duckte mich. Die Schüsse fraßen sich überall im
Raum in den Beton der gegenüberliegenden Wände. Die wenigen noch
intakten Fensterscheiben zersprangen. 

François blieb bei der Tür und sprang zur Seite, um nichts
abzubekommen. 

Ich tauchte aus der Deckung hervor, nachdem der Geschosshagel
verebbt war. 

Der Kerl lief weiter über das Flachdach.

Ich kletterte durch eines der Fenster und folgte ihm. 

»Stehen bleiben! FoPoCri!«, rief ich und gab einen Warnschuss
ab. 

Er reagierte darauf nicht. Schließlich erreichte er das Ende
des Flachdachs. Zum Nachbargebäude gähnte ein Abgrund von
zweieinhalb Metern. Er sprang, rollte sich auf der anderen Seite
auf dem Boden ab und feuerte anschließend in meine Richtung. Die
Kugeln zischten an mir vorbei. Ich duckte mich und schoss zurück.
Der Kerl rappelte sich auf und lief weiter. 

Ich gab erneut einen Warnschuss ab. Dann zielte ich auf seine
Beine und erwischte ihn an der Wade. Er schrie auf und verlangsamte
das Tempo etwas.

Ich sprang unterdessen über den zweieinhalb Meter breiten
Abgrund und holte auf.

Der Kerl mit dem Piratentuch hatte inzwischen den Dachausstieg
erreicht und war wenig später verschwunden. Ich hetzte ihm
hinterher.

Am Boden war etwas Blut. Also hatten wir auf jeden Fall einen
genetischen Fingerabdruck von ihm, wenn er uns durch die Lappen
ging. 

Der Dachausstieg bestand aus einem kleinen Gebäudeaufbau von
ungefähr drei mal vier Meter.

Die feuerfeste Stahltür musste irgendwann einmal gewaltsam
geöffnet worden sein und ließ sich nicht mehr schließen. In Höhe
des Schlosses war sie stark verbogen.

François holte mich ein. 

Ich riss die Tür vollends auf, François hob die Dienstwaffe.
Aber es war natürlich niemand mehr dort. 

Eine Treppe führte hinab. 

François nahm sein Handy ans Ohr und rief Verstärkung. Auf dem
Boden waren erneut Blutspuren. Wir gelangten über die Dachtreppe
ins Treppenhaus. In der Tiefe waren Schritte zu hören. Jemand lief
eilig nach unten. 

Wir folgten Absatz für Absatz und sicherten uns gegenseitig
dabei. Schließlich gelangten wir ins Erdgeschoss, das offenbar
bewohnt wurde. Immerhin standen an den meisten Briefkästen der
unteren Reihe Namen. Der Aufzug war allerdings stillgelegt. 

Wir hörten Schritte.

Eine junge Frau trat aus dem Korridor und erstarrte, als sie
unsere Waffen sah.

»Marquanteur, FoPoCri!«, stellte ich mich vor und hielt ihr
meinen Ausweis entgegen. »Hier muss gerade ein Mann mit Piratentuch
und Lederjacke hergelaufen sein.«

»Ich habe niemanden gesehen«, behauptete sie. 

»Er trägt eine Jacke mit der Aufschrift Hell’s Finest!«

»Wie ich schon sagte, hier war niemand.«

»Wie ist Ihr Name?« 

»Suzanne Marais, Apartment eins-null-acht.«

»Sie muss jemanden gesehen haben«, stellte François klar.
»Hier ist nämlich Blut.« Er stand ein paar Schritte weiter im
Korridor und deutete auf den Boden. 

Von draußen war jetzt das Geräusch eines startenden Motorrads
zu hören.

»Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte François.

»Ja, den Korridor entlang und dann gleich links.«

»Merci.« 
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Wir erreichten einen Hinterhof. 

Ein Motorrad heulte auf. Die Maschine war aufgebockt. Zwei
junge Männer standen daneben. Einer betätigte das Gas, der andere
schraubte am Motor herum. Die beiden erstarrten, als sie uns sahen.
Der Motor wurde abgestellt.

»Fehlanzeige, François. Das sind die Falschen«, murmelte
ich.

François suchte auf dem Boden nach Blutspuren. Es lag
eigentlich nahe, dass der Flüchtige diesen Weg genommen
hatte.

Wir gingen auf die beiden jungen Männer zu und zogen unsere
Ausweise. 

»FoPoCri«, konnte ich gerade noch sagen, bevor der Größere der
beiden die Hände hob und damit begann, sich zu verteidigen, noch
bevor ihm etwas vorgeworfen worden war. 

»Wir sind sauber, Mann! Keine Drogen! Gar nichts!«

»Wir haben Sie gar nicht verdächtigt«, erklärte ich. »Wir
suchen einen Kerl mit einer Schusswunde am Bein.« Ich gab ihnen
eine kurze Beschreibung. Die äußere Erscheinung des flüchtigen
Killers war eigentlich so prägnant, dass jede Verwechslung
ausgeschlossen war.

»Wir haben hier niemanden gesehen«, versicherten beide
unisono.

»Und von den Schüssen haben Sie wahrscheinlich auch nichts
gehört?«

»Hier in der Gegend haben alle schon mal ein paar Schüsse
gehört«, meinte der Größere.

Und der andere ergänzte: »Meistens ist das harmlos.«

»Wieso ist es harmlos, wenn geschossen wird?«, fragte
ich.

»Oft schießt ja doch nur jemand auf ein paar
Blechdosen.«

»Verboten ist es trotzdem.«

»Wenn Sie hier leben würden, dann würden Sie auch zusehen, nur
gut bewaffnet durch die Straßen zu gehen.«

»Gut bewaffnet oder unter dem Schutz guter Freunde«, ergänzte
der andere.

Ich verstand, was er meinte. Den Schutz einer Gang.

Blut konnten wir nirgends entdecken – aber dazu war angesichts
des fleckigen, mit Öllachen übersäten Bodens wahrscheinlich ohnehin
nur ein Spurensicherer in der Lage. 

François ließ den Blick schweifen. 

»Der Kerl ist auf und davon«, glaubte er.

Ich wandte mich noch einmal an die beiden jungen Männer.


»Sagt Ihnen der Name Georges Noel Rennie etwas? Er handelte
mit Crack.«

»Nein.«

»Ein Typ mit einem Ledermantel bis zu den Knöcheln.«

Jetzt klingelte es bei den beiden.

»Ach, Sie meinen >Neo< Georges!«, meinte der
Größere.

»Neo Georges?«, echote ich.

»Ja, Sie erwähnten doch gerade seinen Ledermantel. Er sah aus
wie Neo aus den Matrix-Filmen. Fand er wohl cool.«

»Er wurde hier in der Nähe angeschossen, flüchtete
anschließend und bekam dann noch mal zwei Kugeln ab.«

»Kein Wunder«, sagte der Kleinere. 

»Wieso?«, wollte ich wissen.

»Weil er ein mieses Arschloch war. Er hat gepanschten Stoff
verkauft, und in seinem Crack war kaum noch Kokain, sondern
irgendein anderes Zeug, das ziemlich ungesund sein muss.«

»Quatsch nicht so viel, Ricky!«, wies ihn der Größere zurecht.


Ricky verzog das Gesicht 

»Wieso, es weiß doch sowieso jeder, was mit Neo Georges los
war. Die mieseste Ratte weit und breit! Und Carla würde noch leben,
wenn diesem Dreckskerl früher jemand gezeigt hätte, wo die Grenze
ist!«

»Meinen Sie die Grenze des Gang-Territoriums der Araignées?«,
fragte ich.

Das verschlug beiden erst mal die Sprache. 

»Jedenfalls dürfte es hier in der Gegend nicht viele geben,
die den Tod von Neo Georges bedauern«, fuhr er schließlich fort.


»Wer ist diese Carla?«, hakte ich nach.

»Carla Meziére – starb vor vier Wochen. Ich mochte sie ganz
gerne und hatte auch mal was mit ihr, aber wenn sie auf Crack war,
hatte sie nichts anderes als den Stoff im Hirn. Dann war sie
ungenießbar.«

»Und ihr nehmt nichts?«, fragte François.

Der Größere grinste. 

»Unsere Droge heißt Benzin!«
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Wir nahmen die Personalien der beiden jungen Männer auf. Sie
hießen Richard Ricky Michot und Justin Beltran. 

»Die Sache mit Carla Meziére sollten wir überprüfen«, fand
François. »Am Ende haben wir es nur mit einem einfachen Rachedrama
zu tun – und nicht mit den Ausläufern eines Drogenkriegs um
Verteilernetze für Crack.«

»Du vergisst das Seil, das man Rennie um den Hals gehängt
hat«, gab ich zu bedenken. 

»Das war ein Allerweltsseil, Pierre. Es könnte sich jemand an
diese Serie als Trittbrettfahrer drangehängt haben.«

»Dazu passt Rennie wiederum zu perfekt ins bisherige
Opfer-Profil!«

»Eben deshalb!«

»Aber vorher befragen wir noch einmal die Lady, die uns auf
den Hof geschickt hat.«

»Wieso?«

»Sie hat uns angelogen, François, und ich möchte wissen, was
bei ihr zutage kommt, wenn wir etwas nachbohren.«

»Vielleicht nur, dass sie vor der herrschenden Gang so viel
Respekt hat, dass sie lieber mit niemandem spricht, der von der
Polizei oder dem FoPoCri kommt!«

»Und wenn schon! Dann sagt das auch etwas.« 

Wir kehrten in das Haus zurück und suchten im Erdgeschoss nach
Apartment 1.08. Der Name Suzanne Marais stand in verblassten
Buchstaben auf dem Klingelschild.

François klingelte.

Zunächst erfolgte keine Reaktion. 

»Madame Marais, hier ist noch mal die FoPoCri. Wir haben noch
ein paar Fragen!«

Erneut warteten wir. Auf der anderen Seite der Tür waren jetzt
Geräusche zu hören. Etwas, das wie Schritte klang. In diesem Moment
tauchte Suzanne Marais im Korridor auf. Offenbar hatte sie in der
Zwischenzeit das Haus verlassen und kehrte nun zurück. Sie hielt
ein Verbandskissen vor den Bauch gepresst. Ihre Augen waren
schreckgeweitet.

»Bitte nicht …«, sagte sie.

François und ich entfernten uns von der Wohnungstür. François
postierte sich rechts davon mit der Waffe in der Hand. Ich zog
ebenfalls die Dienstwaffe und trat ihr entgegen. 

»Der Kerl mit dem verletzten Bein ist in Ihrer Wohnung, nicht
wahr?« Ich sprach mit gedämpfter Stimme.

»Er hat mein Baby!«, flüsterte sie. 

Draußen waren Sirenen zu hören. Das musste die Verstärkung
sein, die François gerufen hatte. Aber die kam jetzt in einem
ungünstigen Augenblick. Der Krach durch die Sirenen war bestens
dazu geeignet, den Täter in Panik zu versetzen und eine
Kurzschlusshandlung auszulösen. 

»Keine Sorge, wir werden nichts tun, was Ihr Baby gefährdet«,
versprach ich, während Suzanne Marais bereits die Tränen über das
Gesicht liefen. Ihr Make-up wurde zu einem Aquarell.

»Er wartet auf mich«, flüsterte sie zitternd. »Ich sollte ihm
Verbandszeug holen – wegen seinem Bein. Da habe ich das Erste
Hilfe-Kissen aus meinem Wagen geholt. Er steht um die Ecke.«

»Okay.« 

Ich griff zum Handy. Über das zuständige Revier ließ ich mich
mit dem Einsatzleiter der Beamten verbinden, die sich gerade
näherten. 

»Wir haben einen Entführungsfall, in dem ein Kleinkind
betroffen ist«, fasste ich die Lage zusammen und gab die genaue
Adresse und Apartmentnummer durch. 

»Am besten gehe ich zu ihm herein und verbinde ihm seine
Schusswunde«, schlug Suzanne Marais vor. 

»Dann hat der Kerl eine zweite Geisel!«

»Aber er wird denken, dass ich die Polizei gerufen habe, wenn
ich nicht mehr bei ihm auftauche.«

Die Sirenen verstummten. Die Kollegen von der Polizei würden
jetzt dafür sorgen, dass der Block weiträumig abgesperrt wurde.


Aus der Wohnung drangen jetzt polternde Geräusche, so als ob
etwas umgestürzt wäre. 

Das Baby schrie. 

Uns blieb keine andere Wahl, als zu handeln, auch wenn das
Risiko hoch war.

Für uns und das Baby.

François und ich wechselten einen Blick. Er nickte. Auf die
Verstärkung zu warten, wäre jetzt fahrlässig gewesen. 

François trat die Tür ein. Sie flog zur Seite. Ich stürzte mit
der Waffe in der Hand in das Apartment. Das Baby lag in seiner
Wiege und schrie noch immer. Der Flüchtige hatte sich zum Fenster
geschleppt. Sein verletztes Bein war dunkelrot. Die Wunde blutete
stark und war längst durch den hellblauen Stoff seiner Jeans
gedrungen. 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er da, wollte offenbar aus
dem Fenster klettern und riss jetzt das Sturmgewehr hoch.
Anschließend erstarrte er. Wie gefroren wirkte er.

»Das Spiel ist aus!«, rief ich. »Bevor Sie geschossen haben,
drücke ich ab!«

Einen Augenblick lang verharrte er regungslos. Schweißperlen
standen auf seiner Stirn. Dann ließ er das Gewehr sinken. Es glitt
zu Boden. An der Mauer ließ er sich zu Boden rutschen. Das Gesicht
war schmerzverzerrt.

François war sofort bei ihm und nahm die Waffe an sich.

»Sie sind verhaftet«, stellte ich klar und klärte ihn über
seine Rechte auf.

»Ihre verdammten Sprüche können Sie sich sparen!«, presste der
Kerl zwischen den Zähnen hindurch. Die Wunde am Bein schien ihm
ziemlich zuzusetzen.
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Der Kerl mit der Hell’s Finest-Lederjacke weigerte sich,
irgendeine Aussage zu machen. Aber er verlangte lautstark nach
einem Arzt. 

Wir riefen den Notdienst. Danach durchsuchten wir ihn und
förderten dabei noch eine Automatik, ein Springmesser und einen
Elektroschocker zutage. Der Führerschein war schlecht gefälscht. Er
war auf den Namen Anas Mutlak ausgestellt, aber wir waren uns
ziemlich sicher, dass der Name nicht stimmte. 

»Ich weiß nicht, weshalb Sie so herumeiern«, sagte François an
seine Adresse gerichtet. »Wenigstens Ihren richtigen Namen könnten
Sie uns schon sagen. Wir bekommen ihn ohnehin heraus, nachdem Ihre
Fingerabdrücke durch den Computer gegangen sind. Jedenfalls kann
ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der mit einer Militärwaffe
kaltblütig auf einen Mann anlegt, der Justiz vorher noch nie
aufgefallen ist!«

»Ihr könnt mich alle mal!«, knurrte er. 

Die Kollegen der Polizei trafen schließlich ein. Etwas später
auch der Krankenwagen der Notfall-Ambulanz . Der Mann, der sich
Anas Mutlak nannte, wurde erstversorgt und anschließend in die
Gefängnisklinik gebracht. 

Anschließend befragten wir noch einmal Suzanne Marais, die jetzt unseren Fragen gegenüber sehr viel aufgeschlossener war.
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